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  I.


  Wenn ihr die Geschichte von dem verrückten Jegof kennen lernen wollt und von dem Einrücken der fremden Mächte Anno 1814, wie sie mir der alte Jäger Franz droben auf dem Hengst erzählt hat, so müßt ihr euch mit mir in das Dorf Hagebuchen in den Vogesen versetzen. Es ist ein kleiner Ort: nur etwa dreißig Bauernhäuschen mit Schindeldächern und dunkelgrüner Hauswurz darauf stehen in einer Reihe dem Saarbache entlang, und ihr seht schon von ferne ihre Giebel von Epheu und verdorrtem Gaisblatt umrankt, denn es neigt sich stark zum Winter und die Bienenstände sind schon mit Stroh verstopft, und die Gärtchen, die Zäune und die kleinen Hecken, welche die Grundstücke von einander trennen, haben schon ein herbstliches Ansehen. Unweit vom Dorfe stehen droben auf einem Berg die Ruinen der alten Burg Faltenstein, welche die Schweden vor mehr als zweihundert Jahren zerstört haben. Jetzt ist nur noch ein von Brombeeren und Gestrüpp überwachsener Schutthaufen davon übrig, und daneben führt ein alter Schlittenweg mit wurmstichigen Leitern durch das Tannicht hinauf. Rechts auf der Anhöhe sieht man den Eichwaldhof, ein großes Gebäude mit Scheunen, Stallungen und Schuppen, das flache Dach mit großen Steinen belegt, damit die Nordwinde es nicht davon tragen. Ein Paar Kühe weiden im Haidekraut, und etliche Ziegen klettern an den Felsen herum. Alles ist hier still und schweigsam. Bauernjungen in grauen Zwilchhosen, barfuß und barhaupt, kauern am Waldsaum um ihre Feuerchen von Leseholz; der blaue Rauch steigt in leichten Spiralen in die Luft; große weiße und graue Wolken stehen unbeweglich über dem Thale, und hinter jenen Wolken erblickt man die steilen Gipfel des Großmanns und den Donon.


  Nun muß man missen, daß das letzte Häuschen im Dorfe, dessen winkelrechtes Dach zwei Dachläden mit Fenstern zeigt, und dessen niedrige Thüre auf die kothige Gasse mündet, im Jahre 1813 einem gewissen Jean-Claude Hullin gehörte, einem alten Freiwilligen von Anno 92, der aber dazumal Holzschuhschnitzer in Hagebuchen war und unter den Leuten im Gebirg in hohem Ansehen stand. Hullin war ein untersetzter, kräftiger Mann mit grauen Augen, dicken Lippen, einer gespaltenen Stumpfnase und dichten grauen Wimpern und Brauen. Er war ein fideler, gutmüthiger Kerl und konnte seiner Tochter Louise nichts abschlagen, einem Kinde, das er einstmals von jenen unglücklichen heimathlosen aufgelesen hatte, — jenen Kesselflickern, Klempnern, Hufschmieden u. dgl., einem armen Völkchen, das weder Dach noch Fach hat, und von Dorf zu Dorf zieht, um altes Geschirr mir Draht einzubinden, Kessel und Töpfe zu flicken und Löffel zu schmieden. Hullin hielt das Mädchen wie sein eigen Kind und gedachte gar nicht mehr, daß sie von einer fremden Race sei.


  Außer dieser natürlichen Neigung hatte der wackere Mann noch etliche andere: er liebte vornehmlich seine Base Katharina Lefevre, die Bäuerin vom Eichwaldhofe, und deren Sohn Kaspar, einen schmucken Bursch, der heuer zur Konskription ausgehoben worden, und mit der Louise verlobt war, und dessen Heimkehr nach Beendigung des Feldzuges die ganze Familie erwartete.


  Hullin erinnerte sich noch immer mit Begeisterung seiner Feldzüge an der Sambre und Maas, in Italien und Egypten. Er dachte oft daran und ging häufig nach Feierabend noch nach der Sägemühle von Baltin, jenem dunklen Gebäude von ungeschälten Baumstämmen, das ihr unten im Schooße der Schlucht seht. Dort setzte er sich zu den Holzmachern, Kohlenbrennern und Schlittern um das große Feuer von Spänen und Schwarten und erzählte den Leuten, während das schwere Rad herumging, das Wasser über die Schütze herunter donnerte und die Säge knirschte, von Hoche und Kleber und schließlich von dem General Bonaparte, den er hundertmal gesehen hatte, und den er ihnen mit seiner hageren Gestalt, seinen durchdringenden Augen, seinem Adlerblick und scharfen Profil so genau beschrieb, daß sie ihn vor sich zu sehen wähnten. Es war ein Genuß, den Alten so dasitzen zu sehen, den Ellbogen auf dem Knie, das Kinn in der Hand, die Pfeife im Munde.


  Jean-Claude Hullin war ein Mann vom alten gallischen Schlag; er liebte zwar die außergewöhnlichen Abenteuer und kühnen Unterhaltungen, aber das Pflichtgefühl hielt ihn an der Arbeit von Neujahrsmorgen die zum Sylvesterabend.


  Louise, das Kind der Heimathlosen, war ein hübsches, schlankes, leichtes Geschöpf mit langen feinen Händen, mit himmelblauen Augen, die so zärtlich blickten, daß sie einem die in des Herzens Grund drangen, mit schneeweißem Teint und strohblonden, seidenweichen Haaren, die Schultern etwas vorgeneigt, wie bei einer betenden Jungfrau. Ihr unschuldiges Lächeln, ihre träumerische Stirne und ihre ganze Gestalt und Erscheinung gemahnten an das alte Lied des Minnesängers Erhart, worin es ungefähr heißt: »Ich hab’ einen Lichtstrahl an mir vorüberstreifen sehen, mein Auge ist noch davon geblendet; war’s ein Mondstrahl, der durch das Laub fiel? War’s das Lächeln der Morgenröthe durch den Wald? — Nein, es war mein Liebchen, die schöne Edith, die vorüberging. Ich habe sie gesehen und meine Augen sind noch davon geblendet . . . «


  Louise hatte nur eine Freude an den Feldern, Gärten und Blumen. Im Frühjahr entlockten ihr die ersten Töne der Lerchen Thränen der Rührung. Sie belauschte das Erschließen des Vergißmeinnichts und der Weißdornblüthen hinter den Büschen des Abhangs; sie lauerte am Dachfensterchen aus die Rückkehr der Schwalben. Sie war noch immer das Kind der unstet umherirrenden Heimathlosen, nur etwas weniger wild. Hullin verzieh ihr Alles, denn er verstand ihr Wesen und sagte manchmal lachend: »Arme Louise, mit der Ausbeute welche Du nach Hause bringst, mit Deinen Sträußen von wilden Blumen und goldenen Aehren, müßten wir in drei Tagen Hungers sterben.«


  Louise lachte ihn dann so zärtlich an und umarmte ihn so zärtlich, daß er um so freudiger wieder fortarbeitete und vor sich hinbrummelte: »Bah, warum sollte ich sie zanken? Sie hat Recht, sie liebt den Sonnenschein. Kaspar wird für zwei arbeiten und wird Glück für viere haben. Ich beklage den Burschen gar nicht — im Gegentheile. Weiber, die arbeiten, findet man in Menge und sie werden nicht schöner davon; aber Weiber, welche lieben! — welch’ ein Glück, wenn man eine solche findet, welch’ ein Glück!« So räsonnirte der wackere Mann, und Tage, Wochen, Monate vergingen, während man noch immer aus die baldige Heimkehr Kaspars wartete.


  Mutter Lefevre, eine Frau von ungewöhnlicher Thatkraft, theilte ganz die Ideen Hullins hinsichtlich Louisens. »Ich brauche nur eine Tochter, die uns liebt: ich will gar nicht, daß sie sich in meine Haushaltung mischt, wenn sie nur zufrieden ist. Du legst mir nichts in den Weg, Louise, nicht wahr?« sagte sie und die beiden Frauensleute umarmten sich. Aber Kaspar ließ noch immer auf sich warten und man hatte schon seit zwei Monaten gar keine Nachricht mehr von ihm.


  Eines Tages, es war um die Mitte Dezember 1813, zwischen drei und vier Uhr Nachmittags, stand Hullin an seiner Werkbank und vollendete ein paar Holzschuhe für den Holzhauer Rochart. Louise hatte gerade einen geblümten irdenen Napf aus den kleinen gußeisernen Ofen gestellt, der mit kläglichem Tone knisterte und stöhnte, während die alte Schwarzwälder Uhr mit ihrem eintönigen Ticktack die Sekunden zählte. Droben standen die ganze Gasse entlang kleine Wassertümpel mit weißem zerbrechlichem Eis überzogen und verkündeten das Herannahen der starken Fröste. Ab und zu hörte man, wenn Leute vorübergingen, das Klappern der Holzschuhe auf dem harten Boden, und sah wohl auch einen Filzhut, eine Kapuze, Pelz- oder baumwollene Mütze am Fenster vorüberschweben; dann entfernten sich die Schritte und das klägliche Pfeifen des grünen Holzes in der Flamme, das Schnurren von Louisens Spinnrad und das Brodeln des Wassers im Topfe machten sich wieder hörbar. Dieß dauerte schon lange, als Hullin zufällig einen Blick durch die kleinen runden Fensterchen warf, in seiner Arbeit innehielt und mit weit aufgerissenen Augen dastand, als ob ihn ein ganz ungewohnter Anblick in Anspruch nehme.


  Und in der That kam soeben eine ganz seltsame Gestalt um die Ecke der Gasse gebogen und näherte sich dem Wirthshaus zu den »drei Tauben« und um ihn her trieb sich gaffend und lärmend ein ganzer Schwarm Gassenjungen unter dem Geschrei: »Der Eckstein-König! der Carreau-König! der Schellen-König!« Der Fremde war fürwahr auch eine höchst seltsame Erscheinung: man denke sich einen Mann mit rothem Bart und Haar, mit ernstem Gesicht und düsterem Blick, die Nase gerade, die Braunen an der Stirne zusammengewachsen, eine Krone von Weißblech auf dem Kopfe, das zottige Fell von einem eisengrauen Schäferhunde über den Rücken hinunter hängend und mit den beiden Vorderläufen über der Brust zusammengeschnürt, die Brust mit kleinen Kreuzen und Medaillen von Messing und Weißkupfer bedeckt, die Beine in einer Art Unterhose von grauem Zwilch, die über den Knöcheln zusammengebunden war und barfuß. Auf seiner Schulter hockte ein großer Rabe mit grauschillernden Fittigen. Nach seinem imponierenden Gange hätte matt ihn für einen jener merowingischen Könige halten können, wie man sie auf den Mömpelgarder Bilderbogen sieht. In der Linien trug er einen kurzen, dicken, scepterartigen Stock und die Rechte gebrauchte er zu sehr ernsthaften und würdevollen Gebärden, mit denen er, auf den Himmel deutend, sein Geleite von Gassenjungen anredete.


  Wo er vorüberging, da öffneten sich alle Thüren und hinter allen Fenstern drängten sich die Gesichter der Neugierigen. Etliche alte Weiber riefen von den Außentreppen ihrer Häuschen aus, den Verrückten an, welcher sie keines Umblickens würdigte; andere kamen auf die Gasse herab und wollten ihm den Weg vertreten; er aber zwang sie mit stolz zurückgeworfenem Kopf und gerunzelter Braue durch Wort und Geberde, ihm Platz zu machen.


  »Ei sieh’ da, Jegof ist wieder da!« sagte Hullin. »Ich war gar nicht darauf gefaßt, ihn diesen Winter wiederzusehen; es ist ganz gegen Gewohnheit. Was zum Geier kann denn der arme Kerl haben, daß er bei einem solchen Wetter wiederkommt?«


  Louise schob den Spinnrocken beiseite und eilte auch ans Fenster, um den Schellenkönig zu betrachten. Die Ankunft des verrückten Jegof zu Winteranfang war ein ordentlichen Ereignis; die Einen freuten sich darüber, wie in der Hoffnung, ihn da zu behalten, damit er ihnen im Wirthshaus sein Schicksal und seinen Ruhm erzählt; Andere und besondere die Weiber wurden darob bange und unruhig, denn die Narren haben ja bekanntlich ihre Gedanken aus einer andern Welt: sie kennen die Vergangenheit und die Zukunft und es kommt nur darauf an, daß man sie versteht, denn ihre Reden haben zweierlei Sinn, den einen groben für die gewöhnlichen Leute, den andern tiefen für zarte Gemüther und gescheite Köpfe.


  Und dieser Narr hatte überdem in weit höherem Grade als andere wahrhaft außerordentliche und erhabene Gedanken. Man wußte nicht, woher er kam noch wohin er ging, noch was er wollte, denn Jegof irrte im Lande umher wie eine verwunschene Seele; er sprach mit lauter erloschenen Geschlechtern und hält sich für den Kaiser von Australien, Polynesien und anderen Ländern aus. Man hätte ein dickes Buch schreiben können von seinen Schlössern, Palästen und festen Burgen, von deren Zahl und Lage und Baustyl er Bescheid geben konnte und deren Großartigkeit, Schönheit und Reichthümer er in einfacher, bescheidener Weise rühmte. Er sprach von seinen Marställen und Jagden, von seinen Kronbeamten und Ministern, von seinen Räthen und Statthaltern seiner Provinzen; er täuschte sich niemals weder über ihre Namen noch über ihr Verdienst, sondern klagte nur darüber, daß ihn das verdammte Geschlecht vom Throne gestoßen habe; und jedes mal, wenn ihn die alte Sapience Coquelin über diesen Gegenstand so sehr jammern hörte, weinte sie heiße Thränen und andere Weiber mit ihr; denn er deutete dann immer mit dem Finger gen Himmel und rief: »O Weiber, Weiber, merkt auf! Seht Euch vor! Die Stunde ist nahe; der Geist der Finsternisse entflieht, das alte Geschlecht, die Herren Euerer Herren rücken heran wie die Wogen des Meeres!«


  Der arme Verrückte pflegte jedes Frühjahr, einen Besuch in den alten Eulennestern von Bergruinen und Schutthaufen zu machen, welche die bewaldeten Berghäupter der Vogesen krönen: in Nideck, Geroldseck, Lützelburg, Türkenstein und anderen, wo er wie er sagte, seine Lehensleute und Vasallen besuchen wollte, um mit Hilfe des großen Golo, seines Vetters, den alten Glanz seiner Staaten wieder herzustellen und die empörten Völkerschaften wieder in die Sklaverei zurückzuführen.


  Jean-Claude Hullin lachte über dieses Zeug, denn er war nicht so hoch gesinnt, daß er sich aus die unsichtbaren Sphären eingelassen hätte; aber Louise hatte einen gewaltigen Respekt davor, besonders wenn der Rabe mit den Schwingen schlug und sein heiseres Geschrei ausstieß. Jegof kam also die Gasse herunter. ohne irgendwo stehen zu bleiben und als Louise ihn das Häuschen ins Auge fassen sah, rief sie ganz aufgeregt: »Papa Jean-Claude, ich glaube, er kommt zu uns!«


  »Das ist wohl möglich,« meinte Hullin; »der arme Teufel hätte bei dieser Kälte ein Paar strohgefütterte Holzschuhe recht nöthig und meiner Treu, wenn er mich darum angeht, ich kann es ihm kaum abschlagen.«


  »Ja, Ihr seid gut, Papa!« rief Louise und umarmte ihn zärtlich.


  »Ja, ja, Du verhätschelst mich, weil ich Dir immer den Willen thue,« versetzte er lachend; »aber wer bezahlt mir mein Holz und meine Mühe? — Jegof sicherlich nicht!« Louise küßte den Alten aus die Wange und Hullin blickte sie zärtlich an und murmelte: »Nun ja, diese Münze ist eben so viel werth wie eine andere!«


  »Jegof war noch etwa fünfzig Schritte vom Häuschen entfernt und der Lärm noch immer im Zunehmen. Die Gassenjungen klammerten sich an die zerrissenen Schöße seiner Jacke und schrieen: »Schellen, Kreuz, Laub!« Plötzlich aber erhob er sein Zepter, wandte sich um, und rief mit unwirscher, aber würdiger Geberde: »Entfernt Euch, verfluchtes Geschlecht! Geht Eueres Wegs und schreit mir nicht mehr die Ohren voll oder ich lasse die Meute meiner Molosse gegen Euch los.«


  Diese Anrede hatte keine andere Folge, als daß sich das Pfeifen und Geschrei noch verdoppelte; aber da in diesem Augenblick Hullin mit seinem langen Hohlbohrer auf der Schwelle erschien, und ein halbes Dutzend der ärgsten Schreier beim Namen rief und ihnen drohte, er werde ihnen noch am selben Abend beim Nachtessen die Ohren zurechtsetzen, was der wackere Mann schon mehrmals mit Zustimmung der Eltern gethan hatte, so stob der ganze Haufen bestürzt auseinander. »Kommt herein, Jegof! wärme Dich ein Bisschen am Ofen!« sagte Hullin zu dem Verrückten.«


  »Ich heiße nicht Jegof — ich bin Luitprandt, König von Australien und Polynesien,« versetzte der Narr etwas beleidigt.


  »Nun ja doch, ich weiß es ja,« meinte Jean-Claude; »Du hast mir ja Alles schon erzählt. Aber gleichviel ob Du Jegof oder Luitprandt heißest, komm immerhin herein! es ist so kalt — such’ Dich etwas zu erwärmen!«


  »Ja, ja, ich komme,« sagte der Verrückte; »aber ich komme in einer anderen, sehr ernsten Angelegenheit, wegen eines Staatsgeschäfts, — ich will ein unauflösliches Bündniß zwischen den Germanen und Tribokern schließen.«


  »Mir auch recht, — dann wollen wir davon reden,« meinte Hullin. Jegof trat jetzt gebückt zur Thüre herein und grüßte Louisen durch Senken seines Scepters. Der Rabe aber wollte nicht in’s Haus, sondern entfaltete seine großen hohlen Schwingen, kreiste in weiter Curve um das Häuschen herum, und stieß dann in vollem Fluge gegen die Fenster, daß er sie beinahe zerbrach.


  »Hans, gib Acht oder ich komme!« rief der Narr. Aber der Vogel ließ mit seinen scharfen Krallen die bleiernen Maschen der Fenster nicht los und schlug unaufhörlich mit seinen schweren Schwingen gegen die runden Scheiben, so lange sein Herr im Häuschen blieb. Louise verwandte kein Auge von ihm, denn sie fürchtete sich. Jegof aber setzte sich mit ausgestreckten Beinen in den alten lederbezogenen Armstuhl hinter dem Ofen wie in einen Thron, blickte sich stolz um und hub an: »Ich komme geraden Weges von Hieronomä, um mit Dir ein Bündniß zu schließen, Hullin. Du weißt ohne Zweifel, daß ich das Auge meines Wohlgefallens auf deine Tochter geworfen habe, und ich begehre sie von dir zu meiner Gemahlin.«


  Louise ward bei dieser Werbung roth bis hinter die Ohren, Hullin aber brach in ein schallendes Gelächter aus.


  »Wie? Du lachst?« rief der Verrückte mit hohler Stimme. Höre, du hast sehr Unrecht, wenn du lachst. Dieses Bündniß allein kann dich vor dem Verderben retten, welches dich bedroht, dich, dein Haus und alle die Deinigen. In diesem Augenblick rücken schon meine Heere heran, zahllos, so daß sie den Erdboden bedecken. Was möget ihr gegen mich, ihr werdet besiegt, vernichtet oder in die Sklaverei weggeschleppt werden, wie euch schon seit Jahrhunderten widerfahren ist, denn ich Luitprandt, König von  und Polynesien, habe beschlossen, daß Alles in die alte OrdnuAustralienng der Dinge zurückkehren soll. Sei dessen eingedenk und merk’ es wohl!« fuhr er eindringlich fort und erhob den Zeigefinger mit feierlicher Warnung; »gedenke der vergangenen Zeiten ihr seid geschlagen worden und wir, die alten Stämme des Nordens, haben euch den Fuß auf’s Haupt gesetzt! Wir haben euch die grüßten Steine auf den Rücken geladen, um damit unsere festen Burgen und unterirdischen Verließe zu bauen; wir haben euch an unsere Karren gespannt! ihr seid vor uns gewesen, wie Stroh vor dem Sturm. Merke es dir, Triboker, und zittere! Entsinne dich dessen!«


  »Ja, wohl, ich gedenke noch recht gut daran,« erwiderte Hullin lachend; »aber wir haben auch Alles mit Zinsen wieder heimgegeben: weißt du noch?«


  »Ja ja,« fiel ihm der Narr stirnrunzelnd in’s Wort; »aber diese Zeit ist nun vorüber. Meine Krieger sind zahlreicher als die Blätter im Walde, und euer Blut fließt nun wie das Wasser in den Bächen. Dich aber kenne ich recht gut; ich kenne dich schon seit mehr als tausend Jahren.« »Warum nicht gar?« rief Hullin.


  »Ja, merke Dir’s, mit dieser meiner Hand habe ich dich, besiegt, als wir zum ersten Mal in euere Wälder gekommen sind!« und der Verrückte fort. »Diese Hand hat dein Haupt unter das Joch gebeugt und wird dich noch einmal beugen! Weil ihr tapfer seid, haltet ihr euch auf immer für die Herren dieses Landes? und des ganzen Frankreich. Ha, ihr habt Unrecht, denn wir haben euch getheilt, und werden euch noch von Neuem theilen: wir wollen das Elsaß und Lothringen an Deutschland, die Bretagne und die Normandie den Normannen und Flandern und das südliche Frankreich an Spanien zurückzugeben. Wir werden ein kleines Königreich Frankreich um Paris herum machen, ein ganz kleines Königreich mit einem Abkömmling der alten Race an euerer Spitze, — und ihr werdet euch nicht rühren, ihr werdet ruhig sein . . . hahaha!« und Jegof langte laut auf.


  Hullin, welcher nichts von der Weltgeschichte verstand, staunte darüber, daß der Verrückte »so viele Namen kannte, sagte aber: »Bah, laß das, Jegof, und komm her, iß ein bisschen Suppe, um dir den Magen zu erwärmen!


  »Ich verlange keine Suppe, ich will deine Tochter zu meinem Gemahl, das schönste Mädchen in meinen Staaten! Gib mir sie freiwillig und ich erhebe dich zu den Stufen meines Thrones; wenn nicht, so werden meine Heere sie dir mit Gewalt wegnehmen und dich um das Verdienst bringen, sie mir gegeben zu haben.« Und der Unglückliche betrachtete Louisen mit einer tiefen Bewunderung »Wie schön sie ist,« murmelte er; »ich bestimme sie zu den höchsten Ehren. Freue dich, meine Tochter, freue dich! Du wirst Königin von Australien werden!«


  »Höre mal, Jegof,« erwiderte Hullin; »Dein Verlangen schmeichelt mir sehr und beweist mir, daß du die Schönheit zu würdigen verstehst. Das ist recht schön und gut; aber meine Tochter ist schon mit Kaspar Lefevre verlobt.«


  »Stille, ich will davon nichts hören!« rief der Verrückte grimmig, stand dann auf und fuhr mit feierlicher Miene fort: »Hullin, es ist meine erste Werbung, ich werde sie noch zweimal wiederholen — hörst du, noch zweimal; und wenn du dann auf deiner Weigerung bestehst, dann wehe über dich und dein Geschlecht!« »Na, willst du nicht einen Löffel Suppe essen, Jegof?«


  »Nein, nein, ich werde von Dir nichts annehmen, so lange du mir das Jawort nicht gegeben haben wirst,« schrie der Verrückte, »ich nehme nichts von dir, gar nichts!« Er wandte sich nach der Thüre, zu Louisens großer Genugthuung, die sich noch immer vor dem auf dem Fensterstock hockenden und mit den Schwingen an die Scheiben schlagenden Raben fürchtete; mit dem Scepter winkend, rief er noch zwischen Thür und Angel: »Noch zweimal, merk es wohl!« und verschwand.


  Hullin brach in ein lautes Gelächter aus. Armer Teufel,« sagte er; »seine Nase drehte sich wider Willen dem Topfe zu; er hat nichts im Magen und die Zähne klapperten ihm vor Frost; aber die Verrücktheit ist stärker als Hunger und Kälte!«


  »Ach, er hat mir ganz bange gemacht!« sagte Louise.


  »Ach geht doch, Kind! erhole dich; er ist ja schon draußen. Er findet dich hübsch, so verrückt er auch ist, und darüber brauchst du nicht zu erschrecken!«


  Allein trotz dieser Worte und des Weggehens des Verrückten zitterte und erglühte Louise noch, wenn sie an die Blicke dachte, welche der Unglückliche auf sie geheftet hatte; Jegof hatte den Weg nach dem Baltin eingeschlagen, und schritt gravitätisch dahin, seinen Raben auf der Schulter, und unter seltsamen Geberden, obschon Niemand um ihn war. Die Nacht sank hernieder, und die hohe Gestalt des Schellenkönigs verschwamm bald im grauen Duft und der Dämmerung des Winterabends, und war nicht mehr zu sehen.


  


  II.


  Noch am selben Abend nach dem Nachtessen nahm Louise Spinnrad und Rocken und ging zur Mutter Rochart in die Spinnstube, wo die braven Weiber und jungen Mädchen der Nachbarschaft schier bis Mitternacht beisammen saßen. Man erzählte hier alte Geschichten und Sagen, schwatzte vom Regen, vom Wetter, von Taufen und Hochzeiten, von dem Weggehen oder der Heimkehr der Rekruten u. dergl. Und verbrachte so die Abendstunden auf ziemlich angenehme Weise. Hullin dagegen war allein vor seiner kupfernen Ampel sitzen geblieben und nagelte Eisen auf die Holzschuhe des alten Holzhauers; er dachte schon nicht mehr an den verrückten Jegof, sondern hämmerte rüstig darauf los und trieb große Nägel in die dicken Holzsohlen und zwar ganz maschinenmäßig, nach gewohnter Weise. Mittlerweile zogen ihm tausenderlei Gedanken durch den Kopf und er gerieth wider Wissen und Willen ins Träumen. Er dachte bald an Kaspar, der gar kein Lebenszeichen von sich gab, bald an den Feldzug, der sich unbestimmbar in die Länge zog. Die Ampel warf ihren matten; gelblichen Schein über die verräucherte Stube; draußen war Alles still, kein Laut, kein Schritt zu hören. Das Feuer begann zu erlöschen und Jean-Claude stand auf, um ein neues Scheit nachzulegen, dann setzte er sich wieder und murmelte: »bah, das kann ja nicht so fortgehen; wir werden ja nächster Tage einen Brief bekommen.


  Die alte Uhr schlug gerade neun und Hullin griff von Neuem zum Hammer, als die Thüre ausging und Katharina Lefevre, die Bäuerin vom Eichwaldhof, auf der Schwelle erschien zum großen Erstaunen des Holzschuhmachers, denn sie kam gewöhnlich nicht um diese Stunde. Katharina mochte etwa sechzig Jahr alt sein, war aber noch so aufrecht und kräftig, wie ein Weib von dreißig; ihre hellgrauen Augen und ihre krumme Nase gaben ihr etwas vom Ansehen eines Raubvogels, die vom Nachdenken hinaufgezogenen Wangen und herabgezogenen Mundwinkel hatten aber etwas Düsteres und Bitteres. Ein paar dicke Stränge graue Haare fielen ihr über die Schläfe herab; eine braune gestreifte Kapuze sank ihr vom Kopfe über die Schulter bis zu den Ellbogen herunter. Ihre Physiognomie deutete aus einen zähen, festen Charakter, auf irgend etwas Ernstes und Trauriges, welches Achtung und Furcht vor ihr einflößte.


  »Ei, ihr seids, Kathrine?« rief Hullin überrascht.


  »Ja, ich bins,« versetzte die alte Bäuerin ruhig. »Ich will ein Bisschen mit euch plaudern, Jean-Claude; ist Louise weggegangen?«


  »Ja, sie ist in bei Spinnstube bei der Lene Rochart.«


  »Um so besser,« sagte die Bäuerin, warf die Kapuze in den Nacken zurück und setzte sich an das Ende der Werkbank. Hullin sah sie forschend an, denn er bemerkte an ihr etwas Ungewöhnliches und Geheimnisvolles, das ihn ergriff.


  »Was gibt es denn, Kathrine?« — fragte er und legte den Hammer nieder.


  Statt aber aller Antwort auf diese Frage schaute die Alte nach


  der Thüre und schien zu lauschen; als sie aber nichts hörte, nahm


  sie wieder ihren nachdenklichen Ausdruck an und sagte: »Der


  närrische Jegof hat gestern Abend bei mir übernachtet.«


  »Er war heute Nachmittag auch hier zum Besuche,« sagte Hullin, welcher dieser gleichgültigen Thatsache keinerlei Bedeutung beimaß.


  »Ja, er hat bei uns übernachtet,« fuhr die Alte mit gedämpfter Stimme fort; »und gestern Abend um diese Stunde hat dieser Mensch, dieser Narr in der Küche vor aller Welt uns fürchterliche Dinge erzählt!« Sie schwieg und ihre Mundwinkel schienen sich nach tiefer herunterzuziehen.


  »Fürchterliche Dinge?« fragte der Holzschnitzer mit wachsendem Erstaunen, denn er hatte die Bäuerin nach nie in solchem Zustande gesehen; »na, was hat er denn gesagt, Katharina? laßt mal hören!«


  »Ach Gott, die Träume, die ich darnach gehabt habe!« seufzte


  Katharina.


  »Träume? Bah, wollt Ihr Euch über mich lustig machen?«


  »Nein, natürlich,« versetzte sie, schaute Hullin ganz verdutzt an, und fuhr dann nach einer kleinen Pause langsam fort: »Gestern saßen alle unsere Leute nach dem Nachtessen in der Küche


  unter den Kaminmantel, der Tisch stand noch da mit den leeren,


  Schüsseln, Tellern und Löffel. Jegof hatte mit uns gegessen,


  und uns mit der Geschichte von seinen Schätzen seinen Schlössern und Provinzen belustigt. Es mochte ungefähr neun Uhr sein;


  Der Narr hatte sich auf den Rand des Heerdes gesetzt, wo das


  Feuer noch brannte. Duchêne, der Großknecht, flickte den Sattel des Braunen, der Schäfer Robin flocht einen Korb, Annette


  stellte ihre Töpfe wieder auf’s Brett, und ich hatte mein Spinnrädchen an’s Feuer gerückt, um noch eine Kunkel abzuspinnen vor Schlafengehen. Draußen bellten die Hunde den Mond an; es mußte recht kalt werden. Da saßen wir denn alle beisammen und sprachen vom kommenden Winter, der, wie Duchêne meinte, streng werden würde, denn er hatte große Flüge der wilden Gänse gesehen. Jegof’s Rabe saß auf dem Rand des Kaminmantels, hatte den Kopf in seine gesträubten Federn gesteckt und schien zu schlafen; von Zeit zu Zeit aber streckte er den Hals aus, legte sich mit dem Schnabel eine Feder zurecht, schaute uns an, horchte eine Sekunde und zog den Kopf wieder in die Schultern zurück . . . «


  »Jegof mit seiner Blechkrone auf dem Kopfe, seinem kurzen Stock zwischen den Knieen, saß auf der Ecke des Herdes und schien über irgend etwas nachzusinnen. Er starrte in den großen schwarzen Schlot, aus den großen Steinmantel mit den eingehauenen Figuren und Bäumen, und in den dicken Rauch, der oben um, die Speckseiten qualmte. Auf einmal, da wir uns dessen am wenigsten versehen, schlug er mit dem Ende seines Stockes auf die Steinplatten und schrie wie im Traume: »Ja, ja, das Alles habe ich schon gesehen — vor langer, langer Zeit!« Und wie wir ihn alle verwundert anstarrten, fuhr er fort: »Damals waren unsere Tannenwälder noch lauter Eichenwälder. Das Rideck der Dachsburg, der Falkenstein, das Geroldseck und all die alten zertrümmerten Burgen existieren noch nicht einmal. Damals jagte man nach den wilden Auerochsen in unseren Wäldern«, fing noch den Salmen in der Saar, und ihr anderen blonden Menschen laget sechs Monate im Jahr unter dem Schnee vergraben, und lebten von Milch und Käse, denn ihr hattet große Heerden auf dem Hengst, dem Schneeberg, dem Großmann, dem Donon. Im Sommer lebtet ihr von der Jagd und stieget bis zum Rhein, zur Mosel zur Maas hinunter — ich erinnere mich alles dessen noch wohl!«


  »Denkt, Euch nur, Jean-Claude,« fuhr Kathrine fort, »wie seltsam das war! je mehr der Narr schwatzte, desto deutlicher schien ich jene Länder der alten Zeit vor mir zu sehen und mich derselben zu erinnern wie eines früheren Traumes. Ich hattet meinen Spinnrocken stehen lassen und der alte Duchêne, Robin, Jeanne und alle die andern hörten ihm zu. »Ja, ja, ’s ist schon lange her«, fuhr der Narr fort; »damals schon hatte man die großen Kamine, und ganz rings um die Häuser herum setzte man starke Verpfählungen von 14 Fuß hohen Palisaden, deren Spitzen man im Feuer gehärtet hatte, und in der Umgebungen hielt man große starke Hunde, die Tag und Nacht bellten!« . . . Denkt Euch, Jean-Claude, alles was der Narr schwatzte, dass sahen wir vor Augen. Er schien gar nicht auf uns zu achten, sondern stierte mit offenen Munde die Figuren am Herdmantel an; dann nach einer Weile senkte er den Kopf, wie er uns Alle aufmerksam sah lachte ganz verrückt auf und rief: »Und dazumal, zu jener Zeit, glaubtet ihr die Herren im Lande zu sein, ihr blonden Menschen mit den blauen Augen und dem weißen Fleisch, die ihr von Milch und Käse lebtet und nur im Herbste, zur Zeit der großen Jagden«, Blut tranket; ihr hieltet euch für die Herren der Ebene und des Gebirges! Dann aber kamen wir, die rothhaarigen Männer mit den grünen Augen, vom Meere herauf; wir, die immer Blut tranken und den Kampf liebten, kamen eines schönen Morgens mit unseren Streitäxten und Spießen die Saar heraus im Schatten der alten Eichen. — Ach, das war ein wilder, blutiger Krieg, der dauerte Wochen und Monate lang; und die Alte da«, sagte er, und deutete mit einem seltsamen Lächeln auf mich — »die Margarethe da vom Stamm der Kilberix, die Alte da mit der krummen Nase, hat sich in ihrer Verpfählung unter ihren Kriegern und Hunden gewehrt wie eine Wölfin; aber nach Verlauf von fünf Monden kam der Hunger, die Thore der Verpfählung öffneten sich zur Flucht, und wir, die im Bache versteckt lagen, haben Alles niedergemacht. Alles bis auf die Kinder und die hübschen jungen Mädchen. Die Alte allein wehrte sich mit Nägeln und Zähnen noch bis aufs Letzte. Und ich, Luitprandt, spaltete ihr den grauen Schädel mit meiner Axt und nahm ihren blinden Vater, den Aeltesten der Alten, mit mir, um ihn vor den Thoren meiner Burg an die Kette zu legen wie einen Hund. Und nun, Hullin«, fuhr die Bäuerin fort, und ließ das Haupt, nachdenklich hängen, — »nun hub der Narr ein langes Lied zu singen an: das Klagelied des alten Mannes, der an seinem Burgthore angekettet lag! — Wartet, vielleicht fällt mir noch etwas davon ein! Ach, es war so traurig, so wehmütig wie ein Miserere! — Nein, es fällt mir nichts mehr davon ein, Jean-Claude, aber es ist mir noch immer, als hörte ich es in meinem Ohr: es rieselte uns kalt durch Mark und Bein. Und als der Narr immer lachte, da wurden unsere Leute endlich wütend und stießen ein schreckliches Geschrei aus, und der alte Duchêne sprang auf den Verrückten zu, um ihn fortzujagen; er aber war weit stärker als man glauben sollte, stieß ihn zurück, schwang seinen Stock ganz wütend und rief: »Auf die Kniee nieder, ihr Sklaven, auf die Kniee! Meine Heere rücken an! Hört Ihr, wie der Boden davon erzittert? Alle diese Burgen: das Rideck, Hochbaar, den Dachsburg, den Türkenstein, müßt ihr wieder aufbauen! Auf die Kniee! . . . «


  »Ach du meine Güte,« fuhr die Bäuerin fort; »ich habe nie ein furchtbareres Gesicht gesehen, als Jegof’s Gesicht in diesem Augenblicke; wie ich aber sah, daß meine Leute zum zweiten Male über ihn herfallen wollten, mußte ich ihnen wehren. »Laßt ihn doch, er ist ein Narr!« rief ich, »schämt ihr euch nicht, den Worten eines Narren zu glauben?« — Sie ließen ihn um meinetwillen gehen, aber ich konnte die ganze Nacht kein Auge schließen, von Stunde zu Stunde fiel mir alles wieder ein, was der Narr geschwatzt hatte, und mir war immer, als hörte ich das Klagelied des armen Greises, das Hundegebell, den Lärm der Schlacht! — Ach, seit langer Zeit habe ich keine solche Unruhe mehr erlebt; darum kam ich her, um euch aufzusuchen, Hullin, was haltet ihr von alle dem?«


  »Ich?« fragte Jean-Claude, und in seinem rothen, dicken Gesicht lag eine Art wehmüthig-mitleidiger Ironie; »wenn ich euch nicht so genau kennen würde, Kathrine, so würd ich sagen, ihr habt den Kopf verloren, ihr und Duchêne und Rubin und alle die anderen.« Das ganze Geschmäh des Narren kommt mir vor, wie das Märchen von der Genofeva von Brabant, wie eine Geschichte, womit man die Kinder fürchten macht, und zeigt, wie dumm wir Alten noch sind.«


  »Ihr versteht eben von solchen Dingen nichts; Ihr habt euch nie derartige Gedanken gemacht,« sagte die Alte ruhig und ernst.


  »Jenun, ihr glaubt also an das, was Euch Jegof vorgefaselt hat, Kathrine? Wie, ihr glaubt es, ein solch gescheites, verständiges Weib? — Na, wenn’s die Mutter Rochart wäre, dann wollte ich mir’s noch gefallen lassen — aber ihr!« rief Jean-Claude und sprang wie voll Entrüstung auf, band sich seine Schürze ab, zuckte die Achseln und ließ sich wieder auf seinen Schemel niederfallen. »Wißt ihr, was an diesem Narren ist?« Fuhr er fort; »ich will’s euch sagen, ich. Er ist einer von den Schulmeistern, die sich den Kopf mit uralten verlogenen Geschichten vollstopften, und sie uns im vollen Ernste zum Besten geben! Durch das viele Studieren, Träumen, Grübeln und Spintisieren, kommt ihr Hirn in Unordnung; sie haben Visionen und Erscheinungen und verrückte, querköpfige Ideen, und halten ihre Träumereien für lautere Wahrheit. Ich hab’ Jegof von jeher für einen von diesen armen Teufeln gehalten. Er kennt eine Menge Namen, spricht von der Bretagne, von Australien, Polynesien, vom Geroldseck und Rideck und Türkenstein, vom Rheinufer und von allem möglichen Zeug durcheinander. Das sieht wohl etwas ähnlich, ist aber doch nichts. In den gewöhnlichen Zeiten würdet ihr gerade denken wie ich, aber es thut euch weh, daß ihr keine Nachrichten vom Kaspar habt, und das Geschwätze und die Gerüchte vom Krieg und von dem bevorstehenden Einfall fremder Truppen peinigen euch und benehmen euch die Fassung. Ihr könnt nicht mehr schlafen und seht das, was so ein armer, verrückter Mensch euch erzählt, für ein Evangelium an.«


  »Nein, Hullin, dem ist nicht so! Ich sag’ euch, wenn ihr selber den Jegof gehört hättet . . . «


  »Ach, geht doch, Kathrine! wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich ihm unter die Nase gelacht wie immer. Denkt euch, er war ebenfalls bei mir und hat um Louisen bei mir angehalten, die er zur Königin von Australien machen will!«


  Kathrine mußte unwillkürlich lächeln, fuhr aber dann sogleich mit ernster Miene fort: »Alle eure Gründe können mich nicht überzeugen, Jean-Claude; aber ich gestehe euch, daß Kaspars Stillschweigen mich unruhig macht. Ich kenne meinen Jungen; er hätte mir gewiß geschrieben. Warum habe ich keine Briefe von ihm erhalten? Weil’s im Kriege mit uns schlecht steht, Hullin, weil wir die ganze Welt gegen uns haben. Man trägt uns unsere Revolution nach, Jean-Claude, das wißt ihr so gut wie ich. So lange wir die Herren waren und einen Sieg nach den andern davontragen, machte man uns gute Miene; aber seit dem unglücklichen russischen Feldzug nimmt die Sache eine garstige Wendung.« »Bah, bah, Kathrine! wohin laßt ihr euch fortreißen? Ihr seht ja Alles ganz schwarz.«


  »Ja, das thu’ ich, Jean-Claude, und auch mit Recht. Was mir am Meisten Unruhe macht, das ist nicht das Ausbleiben von Kaspars Briefen, sondern daß wir hier wie unter lauter Wilden leben, und gar nicht erfahren, wie es draußen in der Welt zugeht. Die Oesterreicher und die Kosaken könnten uns über Nacht auf den Hals kommen, ohne daß man eine Ahnung davon hätte.«


  Hullin beobachtete die alte Frau, deren Blick sich belebte, und unwillkürlich überkamen ihn dieselben Befürchtungen. — »Na, hört, Kathrine,« hub er plötzlich an, »wenn ihr eine vernünftige Sprache führt, da werd’ ich euch nicht widersprechen. Was ihr da sagt, ist heutzutage schon möglich. Ich glaube es zwar nicht, aber man muß doch darüber im Klaren sein. Ich wollte über acht Tage nach Phalsbourg gehen und Schaffelle kaufen zum Füttern von Holzschuhen, aber nun gehe ich schon morgen. Phalsbourg ist ja eine Festung, und hat ein Postamt, da muß man sichere Nachrichten bekommen. Werdet ihr an das glauben, was ich von dort mitbringe? Ja? — Na, gut, dann bleibt’s dabei, ich gehe morgen in aller Frühe. Es sind fünf Wegstunden — bis Abends sechs Uhr will ich wieder zurück sein. Ihr werdet sehen, Kathrine, daß Euere trüben Ahnungen ganz unbegründet sind.«


  »Na, Gott geb’s! ich will’s wünschen«, versetzte die Bäuerin und stand auf. »Ihr habt mich ein Bisschen beruhigt, Hullin; ich will nun wieder hinauf nach meinem Hofe und werde hoffentlich besser schlafen als verwichene Nacht. Gute Nacht, Jean-Claude!«


  Am anderen Morgen, früh vor Tag, machte sich Hullin in seinem langen Sonntagshosen von blauem Tuch, in seiner weiten braunen Manchesterjacke, seiner rothen Weste mit kupfernen Knöpfen und seinem großen Filzhute, dessen breite Krempe über seinem rothen Gesicht aufgeschlagen war, auf den Weg nach Phalsbourg, einen dicken Knotenstock von Spierlingsholz in der Hand.


  Phalsbourg ist eine kleine Festung auf der großen Heerstraße von Straßburg nach Paris und beherrscht die Bergseite von Savern, die Engpässe von Hochbaar, von Roche-Plate, Bonne-Fonetaine und vom Granfthal. Seine Basteien, seine vorgeschobenen, Werke und Lunetten zeichnen sich im Zickzack auf einer felsigen; Hochebene ab, von Weitem glaubt man, sie mit einem einzigen Satze überspringen zu können, allein beim Näherkommen sieht a man, daß der Graben Hundert Fuß breit, dreißig Fuß tief ist, und daß die düstern Wälle aus dem anstehenden Felsgestein ausgehauen sind. Das macht denn alsbald stutzig. Ueberdem versteckt sich Alles, außer der Kirche, dem Rathhaus, den beiden Thorthürmen gegen Frankreich und Deutschland hin, welche die Gestalt von Mützen haben und den Thurmspitzen der beiden, Pulverthürme, hinter dem Glacis. So ist das Städtchen Phalsbourg, das alte Pfalzburg, beschaffen, welches einen gewissen, großartigen Charakter hat, namentlich wenn man seine Brücken passiert und durch die niedrigen, massiven, überwölbten Thore kommt, die noch mit eisenbeschlagenen Fallgattern versehen sind. Das Innere der Stadt ist in regelmäßige Quartiere ausgelegt; die niedrigen Häuser sind, sämtlich von Stein und stehen in geraden Straßen und Alles hat steifer militärisches, Aussehen.


  Hullin mit seinem kräftigen Wesen und heitern Humor beunruhigte sich nie um zukünftige Dinge, sondern sah in all den landläufigen Gerüchten von dem Rückzug und der Zersplitterung; des französischen Heeres und dem bevorstehenden Einmarsch fremder Truppen nur eben so viele Lügen, die man böswilliger Weise in Umlauf gesetzt hatte. Man denke sich daher seine Verblüffung, als er beim Heraustreten aus den Bergen und auf den Saum der Wälder den Kirchthurm der Stadt abgetragen fand wie ein Ponton und keinen Garten, keinen Obstbaum, keine Hecke, keinen Spaziergang, keinen Baum und Busch mehr auf Kanonenschußweite um die Stadt herum sah, denn man hatte alles niedergehauen und abrasiert. Einige armen Teufel lasen soeben die letzten Ueberreste ihrer Häuschen zusammen und schafften sie in die Stadt hinein. Man sah nichts mehr am Horizont als die Reihe der Wälle, die ihre düsteren schnurgeraden Linien über den bedeckten Wegen abzeichnete. Das war ein schwerer Schlag für Jean-Claude« und einige Minuten lang stand er ganz stumm und wie angewurzelt. »O weh, das geht schlecht, das steht herzlich schlecht! man erwartet also den Feind, murmelte er vor sich hin, dann aber gewannen seine kriegerischen Instinkte wieder die Oberhand, und das Blut drang in seine braunen Wangen. »Daran sind nur die Oesterreicher, Preußen, Russen und das andere Volk, das sie dahinten in Europa zusammengelesen haben, schuldig!« rief er und schwang seinen Knittel; »aber gebt nur Acht, Ihr sollt uns die Zeche schon bezahlen!« Er war in einer ohnmächtigen Wuth wie alle ehrlichen Leute, wenn man sie aufs Aeußerste treibt; wehe dem, der ihn in diesem Augenblicke scheel angesehen hätte!


  Zwanzig Minuten später schlenderte er in die Stadt hinein hinter einem langen Zuge fünf- und sechsspänniger Wagen her, welche mit großer Mühe ungeheure Baumstämme fortschleppten, aus denen man auf dem Exerzierplatz ein Blockhütte bauen wollte. Zwischen den schreienden und fluchenden Fuhrknechten, den scheltenden Bauern und den wiehernden Pferden, die nach allen Seiten ausschlagen, marschierte ernst ein berittener Gendarm, der Vater Kels, der gar nicht zu hören schien und rief barsch: »Muthig, Leute! tummelt Euch! Wir müssen bis heute Abend noch zwei Fuhren machen. Ihr erwerbt Euch ein Verdienst um’s Vaterland!«


  Als Jean-Claude über die Brücke kam, erwartete ihn ein neues Schauspiel in der Stadt. Hier rüstete sich Alles zur Vertheidigung: alle Thore standen offen, Männer, Weiber und Kinder liefen hin und her und halfen Pulver und Geschosse transportieren. Die Leute blieben in Gruppen von drei, vier, sechs Personen stehen, und tauschten Neuigkeiten mit einander aus. »He Nachbar, wißt Ihr’s schon?« hieß es. — »Was gibt’s denn?« — »Soeben ist ein Kourier zum französischen Thore hereingeritten.« — »Dann meldet er wohl die Ankunft der Nationalgarde von Metz.« — »Oder vielleicht auch einige Züge Fuhrwesen!« — »Ihr Habt recht; es fehlt ja an Kugeln für die Sechszehnpfünder. Auch Kartätschen sollte man haben; man schlägt noch die Oefen zusammen, um Kugeln daraus zu gießen.«


  Etliche gute Spießbürger in Hemdärmeln standen die Fußsteige entlang auf Tischen und verrammelten ihre Fenster mit dicken Holzstücken und Strohsäcken; andere rollten Wasserfässer vor ihre Häuser. Diese Begeisterung flößte Hullin wieder Leben ein. »Na so ist’s recht; hier macht Alles heute Feiertag. Die Alliierten werden gut empfangen werden!«


  Vor dem Kolleg stand der alte Stadtwaibel Harmentier und rief mit schnarrender Stimme:


  »So thun wir kund und zu wissen, daß die Kasematten nun geöffnet werden, damit jeder dorthin eine Matratze und zwei Teppiche für die Person hinbringen lassen kann, und daß die Herren Platzkommissäre ihre Inspektionsrunde beginnen werden, um nachzusehen, ob jeder Einwohner auch Mundvorrath auf drei Menge eingethan hat, worüber er sich auszuweisen haben wird. Den 20. Dezember 1813.


  Jean-Pierre Meunier, Gouverneur.«


  Das Altes sah und hörte Hullin in weniger als einer Minute, denn die ganze Stadt war auf den Beinen, und seltsame ernsthafte und komische Scenen folgten sich ununterbrochen.


  Einige Nationalgardisten schleppten einen Vierundzwanzigpfünder in der Nähe des Arsenalgäschens; sie mußten einen ziemlich steilen Hang hinanklettern und konnten beinahe nicht mehr. — »He, alle mit einander! Tausend Donnerwetter! nur noch einen Ruck mit der Schulter! Vorwärts!« schrieen alle zusammen, rissen an den Rädern und das große Geschütz, das seinen ehernen Hals auf seiner ungeheueren Laffette über ihre Köpfe hinausstreckte, rollte langsam vorwärts und machte das Pflaster beben.


  Hullin war seelenvergnügt und kannte sich vor Freuden gar nicht mehr; er war wie umgewandelt; sein Soldateninstinkt, die Erinnerung an Märsche und Bivouaks, an Schlachten und Belagerung stellte sich im Sturmschritt wieder bei ihm ein; sein Auge blitzte, sein Herz schlug schneller und Gedanken an Vertheidigung, an Verschanzungen, an Krieg auf Leben und Tod, fuhren ihm durch den Kopf.


  »Meiner Treu, das geht ja prächtig,« sagte er. »Ich habe in meinem Leben genug Holzschuhe gemacht, und da sich jetzt die Gelegenheit bietet, wieder zum Gewehr zu greifen, na, dann desto besser! Wir wollen den Preußen und Oesterreichern schon zeigen, daß wir das Laden in zwölf Tempi noch nicht vergessen haben!«


  Von seinen kriegerischen Erinnerungen fortgerissen, raisonnirte der wackere Mann in dieser Weise, aber seine Freude war nur von kurzer Dauer, denn auf dem Exerzierplatz vor der Kirche hielten fünfzehn oder zwanzig Karten mit Verwundetem die von Leipzig und Hanau kamen. Diese Unglücklichen, bleich, hager, düsteren Blickes, die Einen schon amputiert, die Anderen noch nicht einmal ordentlich verbunden, erwarteten ruhig den Tod. Neben ihnen verzehrten einige hagere, röthliche Bauernklepper nur mit einem Hundefell auf dem Rücken, ihr armseliges Futter, während die Fuhrleute — arme Teufel von Bauern, die man im Elsaß requiriert hatte, — trotz der Kälte, in ihre durchlöcherten großen Mäntel gehüllt, die Filzhüte über das Gesicht heruntergezogen und die Arme über der Brust gekreuzt, auf dem Kirchenstaffeln schliefen. Man fühlte sich von einem Schauer durchrieselt, wenn man diese finsteren Männer in ihren großen grauen Kapotten auf dem blutigen Stroh zusammengehäuft sah, wie der Eine seinen zerschmetterten Arm auf die Kniee stützte, der Andere den Kopf mit einem alten Taschentuch verbunden hatte, ein Dritter, schon todt, den Anderen zum Sitz diente und seine schwarzen Hände zwischen den Leiterbäumen der Wagen herunterhängen ließ. Hullin stand bei diesem schauerlichen Anblick wie an den Boden gewurzelt und vermochte seine Augen nicht davon abzuwenden. Große Schmerzen des Menschengeschlechts haben die seltsame Macht, uns wie durch einen Zauber festzubannen; wir wollen sehen, wie die Menschen zu Grunde gehen, wie sie dem Tode in’s Auge blicken, und selbst die Besten sind von dieser entsetzlichen Neugier nicht frei. Es ist, als ob die Ewigkeit uns darin ihr Geheimnis überliefere.


  Neben der Deichsel des ersten Karrens kauerten rechts vom Zuge zwei Carabiniere in himmelblauer Jacke, deren gewaltige Natur sich unter der Macht der Krankheit krümmte; man hätte sie für zwei Karyatiden halten können, welche das Gewicht einer ungeheueren Masse erdrückte. Der eine, mit dichtem rothem Schnurrbart und erdfahlen Wangen, stierte stumpfsinnig aus erloschenen Augen vor sich hin, wie von einem fürchterlichen Alpdrücken befangen; der andere in sich zusammengekrümmt, mit blauen Händen, die Schulter von einem Kartätschenschuß zerrissen, sank immer tiefer in sich zusammen und schnellte dann plötzlich wieder empor und sprach dabei halblaut vor sich hin wie im Fieber. Hinter ihnen lagen, zu zwei und zwei ausgestreckt, Infanteristen, die meist von Kleingewehrkugeln getroffen waren und zerschmetterte Arme oder Beine hatten. Diese schienen ihr Schicksal mit größerer Standhaftigkeit zu ertragen als die Colosse; die Unglücklichen waren meist ganz stille; nur einige davon die jüngsten, verlangten mit wütenden Geberden Wasser und Brot. Und auf dem nächsten Wagen wimmerte ein Rekrut mit kläglicher Stimme: »Meine Mutter! meine Mutter!« während die alten Soldaten düster dazu lächelten, als wollten sie sagen: ja, sie wird schon kommen, Deine Mutter! — Vielleicht dachten sie auch gar nichts dabei. Von Zeit zu Zeit lief eine Art Schauder durch den ganzen Zug, man sah dann mehrere Verwundete mit langem Stöhnen sich halb erheben und sogleich wieder zurücksinken, als ob der Tod in diesem Augenblick seine Runde gemacht habe; dann wurde Alles wieder stille.


  Und wie Hullin diesen Jammer mit ansah, daß es ihm durch Mark und Bein ging, da trat ein Bürger aus der Nachbarschaft, der Bäcker Sohn, mit einem dampfenden Topf voll Fleischbrühe aus seinem Hause. Da hätte man sehen sollen, wie alle diese Gespenster plötzlich lebendig wurden, wie ihre Augen funkelten, ihre Naslöcher sich öffneten, wie sie sich von Neuem zu beleben schienen, denn die Unglücklichen verhungerten beinahe. — Der gute, brave Vater Sohm kam mit Thränen in den Augen heran und rief: »Nur Geduld, Kinder! ich komme ja. Ich bin’s kennt Ihr mich denn nicht?« Aber kaum war er bei dem ersten Karren, da wachte der Crabinier mit den hohlen Wangen aus seiner Stumpfheit aus, fuhr mit dem Arm bis zum Ellbogen in den kochenden Topf, holte das Fleisch heraus und verbarg es unter seiner Jacke. Dies geschah mit Blitzesgeschwindigkeit, aber augenblicklich erhob sich von allen Seiten ein wildes Geheul und die armen Verwundeten hätten ihren Kameraden in Stücke zerrissen, wenn sie die Kraft gehabt hätten, sich zu rühren. Der Carabinier drückte beide Arme gegen die Brust, wachte mit lauerndem Auge und gefletschten Zähnen über seine Beute und schien nichts zu hören. Ueber dem allgemeinen Geschrei sprang ein Sergeant, ein alter Soldat aus dem benachbarten Wirthshaus; er begriff auf den ersten Blick, um was es sich handle, entriß ohne unnütze Reflexionen dem Nimmersatt das Stück Fleisch und sagte: »Du verdientest eigentlich nichts davon zu bekommen! Man muß es jetzt in Portionen theilen und kann mindestens zehn Rationen davon abschneiden.«


  »Wir sind ja nur unserer acht«, sagte einer der Verwundeten anscheinend ruhig, aber sein Auge funkelte in dem ehernen Gesicht. »Wie so nur acht?«


  »Ihr seht ja, Sergeant, daß diese beide dort keinen Flügel mehr rühren können. Das wäre vergeudeter Proviant!«


  Der Sergeant schaute hin und sagte kalt: »’s ist wahr; nur acht Rationen.«


  Hullin konnte es nicht länger mit ansehen, sondern flüchtete sich in die Schenke zu Wittmann und zwar mit todesbleichem Gesicht. Wittmann handelte zugleich mit Leder und Pelzwaaren. »He, seid Ihr es Meister Jean-Claude?« rief er diesem zu als er seiner ansichtig ward; »diesmal kommt Ihr früher als sonst; « ich erwartete Euch erst künftige Woche! — aber was ist Euch denn? Ihr wankt ja! Ist Euch etwas zugestoßen?«


  »Mitnichten, Gevatter; ich habe nur die Blessirten gesehen.«


  »Ach ja, das erste Mal fährt Einem das durch Mark und Bein; hättet Ihr aber deren fünfzehntausend nach und nach vorüberziehen sehen, wie wir Anderen, so würdet Ihr kaum mehr daran denken!«


  »Gebt mir einen Schoppen Wein — nur schnell!« rief Hullin, der sich ganz übel fühlte. »Oh, die Menschen, die Menschen! Und da sagen sie noch, wir seien alle Brüder!«


  »Ja« Brüder bis auf den Geldbeutel«, entgegnete Wittmann. »kommt trinkt einen Schluck, das wird Euch gut thun!«


  »Ihr habt also schon ihrer fünfzehntausend vorüberziehen sehen,« sagt Ihr?« hub der Holzschnitzer von Neuem an.


  »Ja, so geht es schon seit mehr als zwei Monaten fort, und so mögen es ihrer noch mehr sein, ohne die übrigen zu rechnen, welche im Elsaß und auf der anderen Seite des Rheines geblieben sind, denn Ihr könnt Euch wohl denken: man findet nicht Wagen und Karren genug für alle, und obendrein lohnt es bei vielen gar nicht mehr der Mühe, sie fortzuschaffen.«


  »Ach ja, ich begreife, aber was thun denn die armen Teufel hier? Warum gehen sie nicht in’s Spital?«


  »In’s Spital? Du liebe Zeit! was hilft ein Spital, was helfen zehn Spitäler für fünfzehntausend Blessirte? Alle Spitäler von Mainz und Koblenz an bis herauf nach Pfalzburg sind überfüllt mit Blessirten. Und denkt Euch, Hullin, jene furchtbare Seuche, das Lazarethfieber, tödtet noch mehr Leute als das grobe Geschütz. Alle Dörfer drunten in der Ebene, fünfzehn bis zwanzig Stunden von hier, sind vom Lazarethfieber befallen, und die Menschen sterben hin wie die Fliegen. Glücklicherweise ist die Stadt seit drei Tagen in Belagerungszustand versetzt, und matt wird nun die Thore absperren, und niemand mehr hereinlassen. Wir meinestheils sind mein Ohm Christian und meine Muhme Lisette daran gestorben, — Leute, die so gesund und frisch waren, wie Ihr und ich, Meister Jean-Claude. Und glücklicherweise ist nun die Kälte eingetreten; es hat heute Nacht schon einen tüchtigen Reifen gehabt.«


  »Und die Verwundeten sind die ganze Nacht auf dem Straßenpflaster gelegen?«


  »Oh nein, sie sind heute früh von Zabern gekommen, und gehen in einigen Stunden, wenn die Pferde ausgeruht haben, weiter noch Saarburg.«


  In diesem Augenblick kehrte der alte Sergeant, welcher die Ordnung bei den Wagen wieder hergestellt hatte zurück und rieb sich die Hände. »Ei ei, das wird frisch, Papa Wittmann«, sagte er. »Ihr habt wohlgethan, etwas Feuer in den Ofen legen zu lassen. Gebt mir ein Gläschen Kognat, um den Nebel niederzuschlagen.« Die kleinen, von Runzeln umgebenen grauen Augen, die Nase wie ein Raubvogelschnabel, die vorspringenden Backenknochen, welche von der Nase durch zwei dicke, schnörkelartige Falten getrennt waren, die sich in einem großen, röthlichen Schnurrbart verloren, — alles lachte in der Physiognomie des alten Soldaten, alles athmete eine fröhliche Laune. Es war ein echter Soldatenkopf, sonnenverbrannt, gebräunt von der freien Luft, voll Freimuth, aber auch voll komischer Pfiffigkeit. Sein großer Tschako, seine graublaue Kapotte, das Wehrgehänge, die Epauletten, schienen Theile seines Individuums zu sein, ohne welche man sich ihn nicht hätte denken können. Er ging mit langen Schritten in der Wirtsstube auf und nieder und rieb sich fortwährend die Hände, als ihm Wittmann ein Gläschen Schnaps einschenkte; Hullin saß am Fenster und bemerkte er erst die Nummer seines Regiments, des sechsten der leichten Infanterie; Kaspar, Mutter! Ledevre’s Sohn, stand bei diesem Regimente. Jean-Claude konnte also Nachrichten von Louisens Verlobten bekommen; als er aber den Mund um Fragen aufthun wollte, schlug ihm das Herz so mächtig, daß er beinahe kein Wort reden konnte, denn wie leicht konnte Kaspar todt und umgekommen sein, wie so viele Andere! Es schnürte dem wackeren Holzschuhschnitzer die Kahle zusammen, und er schwieg und dachtet Lieber nichts erfahren. Aber nach einiger Minuten kostete er doch nicht an sich halten und fragte mit heiserer Stimme:


  »Ihr seid vom sechsten leichten Regiment« Herr Sergeant?«


  »Es freilich, mein Bürger,« versetzte der Andere und drehte sich in die Mitte des Saales um.


  »Kennt Ihr nicht vielleicht einen gewissen Kaspar Lefevre?«


  »Kaspar Lefevre, zweite Kompagnie im ersten Bataillon? Alle Wetter, ob ich ihn kenne! hab’ ich ihn doch einexerziert; ein braver Soldat, abgehärtet gegen Strapazen, Morbleu! hätten wir nur hunderttausend von diesem Schlage!«


  »Also lebt Kaspar Lefevre noch und ist wohl auf?«


  »Ja, mein Bürger, das heißt vor acht Tagen, wo ich das Regiment in Friedrichsthal verließ, um diesen Zug Blessirter zu eskortieren! — Ihr könnt Euch denken, die Sache wird ernst, und man kann für nichts stehen! Von einem Augenblick zum andern kann Jedem von uns sein Paß in’s Jenseits visiert werden. Aber vor acht Tagen, am 15. Dezember in Friedrichsthal, da stellte sich Kaspar Lefevre noch beim Verlesen ein.«


  Jean-Claude athmete wieder auf und fragte: »Nun thut mir aber den Gefallen, Sergeant, und sagt mir, warum Kaspar seit zwei Monaten nicht nach Hause geschrieben hatt!«


  »He, guter Freund,« versetzte der alte Unteroffizier lächelnd und zwinkerte mit den Augen; »glaubt Ihr vielleicht, man habe auf dem Marsch nichts anderes zu thun, als nach Hause zu schreiben?« »Nein, Sergeant, das glaube ich nicht, denn ich hab auch gedient; ich habe die Feldzüge an der Sambre und Maas und in Egypten und Italien mitgemacht, aber das hinderte mich nicht, meinen Leuten daheim Nachricht von mir zu geben . . . « — »Gemach, Kamerad«, fiel ihm der Sergeant ins Wort; »ich habe die Geschichte in Egypten und Italien ebenfalls mitgemacht wie Ihr; aber der Feldzug, den wir jüngst gemacht haben, ist in seiner Art ganz besonderes.«


  »Er ist also streng gewesen?«


  »Streng? das heißt, da müßte Einer die Seele in allen Gliedern recht gut zusammen gefügt haben, wenn er nicht seine Knochen dran geben wollte! Alles war gegen uns: Krankheit, Verräther, Bauern, Bürger, unsere Alliierten sogar, kurzum Alles! Von unserer Kompagnie, mit der wir am 21. Dezember vorigen Jahres aus dem großen Kriegsfuße vollständig aufmarschirten, sind nur 32 Mann zurückgekommen. Ich glaube, Kaspar Lefevre ist von allen Rekruten allein übrig geblieben. Die armen Rekruten! sie schlugen sich gut, aber sie waren nicht an’s Hungerleiden gewöhnt; sie schmolzen hin, wie Butter im Ofen!« Damit trat der alte Sergeant an den Zahltisch, trank sein Gläschen Schnaps auf einen Schluck aus und sagte: »Euere Gesundheit, Kamerad, seid Ihr vielleicht Kaspar’s Vater.«


  »Nein, nur ein Verwandter von ihm.«


  »Alle Wetter, man darf sich in Euerer Familie was aus den Körperbau einbilden! Alle Donner, was war der Kaspar für ein Kerl mit zwanzig Jahren! Auch hat er sich trotz alledem gut erhalten, während die Anderen zu Dutzenden von der Wache abzogen.«


  »Ich begreife aber noch immer nicht,« hub Hullin nach einer kurzen Pause von Neuem an, »was denn an dem letzten Feldzuge so Besonderes sein soll, denn wir haben zu unserer Zeit: ebenfalls von Krankheit und Verräthern zu leiden gehabt . . . «


  »Was daran besonderes war?« rief der Sergeant; »Alles war daran besonders! Wenn wir sonst in Deutschland einen Feldzug machten, so war, wie Ihr Euch erinnern werdet, mit einer oder zwei siegreichen Schlachten Alles abgemacht. Die Leute nahmen euch gut auf, man trank ihren leichten weißen Wein, aß sein Sauerkraut und Schweinefleisch mit den Bürgern, tanzte mit den Gevatterinnen; die Ehemänner und Großväter lachten aus vollem Halse und wenn ein Regiment weiter zog, weinte Alles vor Rührung. Dießmal aber wurden seit Lützen und Bautzen die Leute nicht geschmeidiger, sondern schnitten Einem grimmige Gesichter; man konnte Alles nur noch mit Gewalt bekommen, und hätte endlich glauben mögen, man sei in der Vendée oder in Spanien. Ich weiß nicht, wer ihnen die Mücken gegen uns in den Kopf gesetzt hat. Ja, und wenn wir am Ende noch lauter Franzosen gewesen wären, wenn wir nicht jenen Haufen von Sachsen, und anderen Verbündeten bei uns gehabt hätten, welche nur auf den Augenblick lauerten, um uns an die Kehle zu springen, so wären wir noch mit ihnen fertig geworden; aber diese Alliierten, sprecht nur von diesen nicht! — Denkt Euch, bei Leipzig, am vergangenen 18. Oktober, gerade mitten in der Schlacht, wenden sich unsere Alliierten gerade gegen uns und fallen uns mit Heckenfeuer in den Rücken: Das waren unsere guten Freunde, die Würtemberger und die Sachsen! — Acht Tage später kommen unsere alten guten Freunde, die Bayern, und verlegen uns den Weg zum Rückzug, daß wir über ihren Bauch nach Hanau hinein müssen! — Am andern Tag bei Frankfurt kommt wieder eine andere Kolonne von guten Freunden uns entgegen, die wir zersprengen müssen. — Kurzum, je mehr man von ihnen umbringt, desto mehr wachsen aus dem Boden! — Jetzt sind wir wieder diesseits des Rheins, aber meiner Treu, von Moskau an bis hier ist, glaub’ ich, die ganze Welt auf dem Marsch gegen uns, lauter gute Freunde! Alle Donner, wer hätte das voraussehen können nach Austerlitz, Jena, Friedland und Wagram!«


  Hullin war ganz gedankenvoll geworden, »Und wie steht es nun um uns, Sergeant?« fragte er.


  »Es ist mit uns so weit gekommen, daß wir uns über den Rhein zurückziehen müssen, und daß alle die Festungen, die wir noch auf der andern Seite haben, blockiert werden. Am vergangenen 10. November hat der Fürst von Neuschatel das Regiment in Bleckenheim gemustert. Das dritte Bataillon hat seine Soldaten an das zweite abgegeben und die Kadres haben Befehl erhalten, sich zum Abmarsch in’s Depot bereit zu halten. Die Kadres fehlen nicht, aber die Mannschaft und das ist gar nicht zu verwundern, denn seit zwanzig Jahren schröpft matt uns an Händen und Füßen. Ganz Europa rückt gegen uns in’s Feld; der Kaiser ist in Paris und entwirft seinen Feldzugsplan, und vorausgesetzt, daß man uns Zeit läßt bis zum Frühjahr . . . «


  »He, da kommt der Gouverneur, um die Abräumungen um die Stadt her zu besichtigen!« rief Wittmann, der am Fenster stand, in diesem Augenblicke.


  In der That ritt eben jetzt der Kommandant Jean-Pierre Meunier mit dem großen Schnabelhut auf dem Kopf und der dreifarbigen Schärpe um den Leib über den Platz.


  »Ah, ich will mir von ihm meinen Marschzettel unterzeichnen lassen«, sagte der Sergeant; »um Vergebung guter Freund, ich muß Euch verlassen.«


  »Schon gut. Sergeant« und groß! Dank! Wenn Ihr den Kaspar wieder seht, so sagt ihm, der Jean-Claude Hullin lasse ihn schön grüßen und erwarte von ihm, daß er bald nach Hause schreibe.«


  »Gut, gut — werde nicht ermangeln«, sagte der Sergeant und ging, und Hullin trank ganz gedankenvoll seinen Schoppen aus. »He, Gevatter Wittmann« habt Ihr mir meinen Pack gerichtet?« fragte er nach einer Weile.


  »’s ist alles fertig, Meister Jean-Claude! He, Grethe!«, rief er zur Küchenthüre hinaus; »bring Hullin’s Pack herein, Grethel!« — Ein kleines Weibchen kam herein und legte eine Rolle Schaffelle auf den Tisch. Jean-Claude steckte seinen Stecken hindurch und nahm sie auf die Schulter. — »Wie, Ihr wollt schon so früh wieder weg, Meister Jean-Claude?« fragte der Wirth.


  »Ja, Gevatter Mittmann, die Tage sind kurz und der Weg durch den Wald nach sechs Uhr beschwerlich. Ich muß bei Zeiten nach Hause kommen.« »Na, dann glückliche Reise, Meister Jean-Claude!«


  Hullin ging fort und über den Platz, wandte aber die Augen von dem Konvoi ab, der noch vor der Kirche hielt. Wittmann scharrte ihm aus dem Fenster nach, wie er mit rüstigen Schritten davon wanderte und murmelte vor sich hin: »Wie blaß er beim Hereintreten war! er hielt sich nicht mehr auf den Beinen! Das ist doch sonderbar, solch ein kräftiger Mann, ein alter Soldat. und hat nicht für zwei Heller Thatkraft. Da bin ich doch ein ganz anderer Kerl: ich könnte fünfzig Regimenter auf Karren vorüberziehen sehen und würde mich noch keine Prise Tabak darum bekümmern!«


  Während Hullin das Unglück der französischen Arme vernahm und sich gesenkten Hauptes und gedankenvoller Stirn auf den Heimweg nach Hagebuchen machte, ging Alles auf dem Eichwaldshofe seinen gewöhnlichen Verlauf. Man dachte schon nicht mehr an die schauerlichen Geschichten Jegofs, noch an den Krieg. Der alte Duchêne führte seine Stiere an die Tränke, der Schäfer Robin schlug den Pferch um, Annette und Hanne rahmten ihre Töpfe voll Dickmilch ab. Nur Kathrine Lefevre war allein düster und schweigsam, dachte an vergangene Zeiten, und sah ihre Leute mit gleichgültiger Miene kommen und gehen; sie war zu alt und zu ernst, um über Nacht zu vergessen, was sie so sehr erschüttert hatte. Als die Nacht eingebrochen und das Abendessen verzehrt war, trat sie in die Nebenstube, wo ihre Leute sie das große Hausbuch aus dem Schranke nehmen und auf den Tisch legen hörten, um wie gewöhnlich ihre Rechnung einzutragen. Man machte sich nun draußen daran, den Wagen zu laden und Getreide, Gemüse und Geflügel aufzupacken, denn morgen war Markt in Saarburg, und Duchêne mußte in aller Frühe fortfahren.


  Denkt Euch einmal die große Küche und alle diese wackeren Leute darin im Begriff, ihre Arbeit noch vor Schlafengehen zu beendigen. Auf dem röthlich-sprühenden Feuer von Tannenholz hängt der große rußige Kessel voll Rüben und Kartoffeln, die für das Vieh bestimmt sind, auf den Gestellen blinkten die Schüsseln, Teller und Näpfe wie Sonnen. An den braunen Deckbalken hängen Bündel von blassem Knoblauch und braunrothen Zwiebeln zwischen Schinken und Speckseiten herab. Jeanne in blauer Spitzenhaube und kurzem hochrothen Rock rührt mit einer großen hölzernen Kelle die kochenden Rüben und Kartoffeln um; auf dem Seitentische stehen Hühnerkörbe von Weidengerten, worin Hühner mit dem großen gelbrothen Hahn gackern, der den Kopf durch die Stäbe streckt und mit verwundertem Arge die Flamme betrachtete, den Kamm schräg auf’s Ohr geneigt. Der Haushund Michel mit dem platten Kopf und den herunterhängenden Wangen streift in der Küche herum und sucht nach einer vergessenen Schüssel. Dubourg kommt die knarrende Treppe herab, vorwärts gebeugt, einen schweren Kornsack auf der Schulter, die eine Faust in die Seite gestemmt, um den Sack damit zu stützen, während draußen im Hofe in der finstren Nacht der alte Duchêne aufrecht auf dem Wagen steht, seine Laterne aufhebt, und überlaut schreit: »Das ist erst der fünfzehnte, Dubourg; noch zweit!« — Am Pfeiler neben der Stubenthüre hängen auch ein alter gelber Hase und ein schöner großer Auerhahn mit grün und rothschillerndem Gefieder und erloschenem Auge, einen Blutstropfen an der Schnabelspitze, — zwei Stücke Wild, welche der Jäger-Heinrich gebracht hat, daß sie mit zu Markte genommen werden.


  Es mochte etwa halb 8 Uhr sein, als man draußen am Eingange des Hofes Schritte hörte; der Hund ging knurrend bis an die Thürschwelle, horchte, schnupperte in die Nachtluft hinaus und kehrte dann ruhig wieder zu der Schüssel zurück, die er ausleckte.


  »Es ist Jemand vom Hofe, — Michel regt sich nicht,« sagte Annette und schier im selben Augenblicke rief der alte Duchêne draußen. »Guten Abend, Meister Jean-Claude; seid Ihr es?«


  »Ja, ich komme von Pfalzburg und will mich ein Bisschen ausruhen, ehe ich in’s Dorf hinunter gehe. Ist Kathrine zu Hause?« — Und gleich darauf trat der wackere Mann in den hellen Lichtkreis, seinen großen Filzhut im Genicke, seine Rolle Schaffelle auf der Schulter. »Guten Abend, Leutchen, guten Abend! Immer fleißig?« grüßte er.


  »Du lieber Gott, ja, Meister Hullin, wie Ihr seht!« versetzte Jeanne lachend; »wenn man nichts zu thun hätte, wäre das Leben recht langweilig!«


  »Hast Recht, Mädel, hast ganz Recht! nur die Arbeit gibt Euch Dirnen Euere rothen Wangen und Euere großen glänzenden Augen!«


  »He, Jean-Claude, seid Ihr schon wieder zurück?« fragte Kathrine, die in diesem Augenblick auf der Schwelle der großen Stube erschien und einen forschenden Blick auf Hullin warf, als ob sie ihm seine Nachrichten am Gesicht ablesen wollte.


  »Ja, Kathrine, da bin ich und bringe gute und böse Neuigkeiten!« Versetzte Hullin und trat mit der Bäuerin in die große Stube, ein hohes, weites, ganz bis zur Decke mit Holz vertäfeltes Gemach mit seinen Schränken von altem Eichenholz mit glänzend gebohnten Eisenbeschlag, mit dem gußeisernen Pyramidenofen, der von der Küche aus geheizt wurde, und der alten Wanduhr in dem nußbaumenen Kasten, die ihre Sekunden tickte; mit dem großen lederüberzogenen Großvaterstuhle, den zehn Generationen von Greisen abgenützt hatten. — Jean-Claude trat niemals in die Stube, ohne daß ihm Kathrinens Großvater einfiel, den er mit seinem weißen Kopf noch immer im Halbschatten hinter dem Ofen sitzen zu sehen glaubte. Die Bäuerin schob dem Holzschuhschnitzer, der seinen Pack auf den Tisch gelegt hatte, mit einem erwartungsvollen »Nun?« den Stuhl hin.


  »Jenun, von Kaspar bringe ich nur gute Botschaft; dem Burschen geht es gut, aber er hat arge Strapazen ausstehen müssen. Jedoch desto besser für ihn, das bildet die jungen Leute! — Im Uebrigen aber geht es schlecht, Kathrine; der Krieg! der Krieg!« setzte er kopfschüttelnd und achselzuckend hinzu und schaute die alte Bäuerin an, die ganz steif vor ihm in ihrem Stuhl saß und ihn aufmerksam mit ihren grauen Augen anstierte.


  »Es geht also schlecht, sagt Ihr, Jean-Claude, und wir bekommen am Ende gar selber Krieg in’s Land?« fragte sie. »So ist’s; Kathrine! von Tag zu Tag müssen wir uns darauf gefaßt machen, daß die Alliierten in unsere Berge einrücken.«


  »Hab’ ich mir’s doch gedacht! — ja, ich war davon sogar überzeugt,« murmelte Kathrine; »aber erzählt, Geratter Jean-Claude!«


  Hullin stützte die Ellbogen auf den Tisch und den Kopf in die Hände und erzählte mit gedämpfter Stimme alles, was er gesehen hatte: Die Niederreißungen um die Stadt herum, das Auffahren der Batterien auf den Wällen, die Verkündung des Kriegszustandes, die Karren mit den Verwundeten auf dem Paradeplatz, seine Begegnung mit dem alten Feldwebel bei Wittmann’s und dessen Schilderung des letzten Feldzuges. Ab und zu machte er eine Pause, und die alte Bäuerin blinzelte dann langsam mit den Augen, um gleichsam die Thatsachen ihrem Gedächtnis einzuprägen. Als Jean-Claude auf die Blessirten zu sprechen kam, murmelte die Alte ganz leise: »Kaspar ist gottlob ungerupft geblieben!« — Als er aber mit seiner Erzählung zu de war, gab es ein langes Stillschweigen, und beide schauten sich an, ohne ein Wort zu sprechen. Wie viele bittere Gedanken und Empfindungen drängten sich in ihrem Innern!


  »He, seht Ihr nun, Jean-Claude, Jegof hatte doch nicht Unrecht?« hub die alte Bäuerin ernst au, und ermunterte sich aus Ihren schweren Gedanken.


  »Freilich, freilich hatte er nicht Unrecht,« versetzte Hullin; »aber was beweist das? Ein Verrückter, der von Dorf zu Dorf wandert, ins Elsaß hinunter, nach Lothringen herauf kommt, bald da, und dort herumstreift,« von dem wäre doch erstaunlich, wenn er nichts sähe oder ab und zu unter seinem verrückten Zeug nicht auch ein Körnchen Wahrheit spräche. Aber in seinem Kopf geht Alles durcheinander, und da bilden sich die Anderen ein, das zu begreifen, was er selber nicht versteht. Aber es handelt sich nicht um die Geschichten von diesem Verrückten da. Die Alliierten rücken heran, und es gilt nun zu erfahren, ob wir sie ungehindert ziehen lassen, oder ob wir den Muth haben, und zu vertheidigen.«


  »Uns zu wehren?« rief die Alte und ihre bleichen Wangen bebten; »ob wir den Muth haben werden, uns zu vertheidigen? He, Hullin wißt Ihr denn auch, mit wem Ihr sprecht? Wie, sind wir weniger werth als unsere Vorfahren? Haben sie sich nicht auch gewehrt? . . . Hat man sie nicht ausrotten müssen, Mann und Weib und Kind?« »Ihr seid also dafür, daß man sich vertheidigt, Kathrine?«


  »Ei freilich! — wir wollen und wehren, so lange wir noch ein Fetzen Fleisch an den Knochen hängen bleibt! Sie sollen nur kommen, sie sollen kommen! Die Uralte ist immer da!« Sie schüttelte das lange graue Haar, die starren, bleichen Wangen bebten und ihre Augen schossen Blitze. Sie war schön anzusehen, schön wie jene alte Margarethe, von welcher Jegof gesprochen hatte, Hullin bot ihr schweigend die Hand und lächelte mit begeisterter Miene.


  »Ja, ja, meiner Treu!« rief er; »wir sind immer die gleichen in der Familie. Ich erkenn, Euch wieder, Kathrine! Jetzt seid Ihr die Alte wieder. Aber nur ein klein Bissel Geduld, Kathrine! hört mich mal an. Wir müssen uns schlagen, aber mit was für Mitteln??« »Mit allen Mitteln — alles ist recht: Aexte, Hacken, Sensen, Mistgabeln . . . «


  »Wohl; aber am Besten flecken doch Gewehre und Kugeln, Katharina. Wir haben ja Flinten: jeder Bauer in den Bergen hat die seinige über der Thüre hängen; leider fehlt es aber an Pulver und Kugeln.«


  Die alte Bäuerin war plötzlich ruhig geworden, schob das Haar unter die Haube und blickte nachdenklich in’s Weite. »Ja, ‚s ist wahr, versetzte sie barsch; »Pulver und Blei fehlen zwar, aber wir werden sie bekommen. Mark Dives, der Schmuggler, hat Pulver und Blei genug. Ihr müßt morgen in meinem Namen zu ihm gehen und ihm sagen, Kathrine Lefevre kaufe ihm all sein Pulver und seine Kugeln ab und zahle sie gut; sie wolle ihr Vieh, ihren Bauernhof, ihre Aecker und Alles verkaufen, um Pulver und Blei zu kriegen; — versteht Ihr Hullin?«


  »Freilich, freilich, Kathrine! Ihr thut da was Schönes und – Gescheites.«


  »Ach was, was schön, was gescheit!« rief die Alte; »die Sache ist ganz einfache rächen will ich mich! Diese Oesterreicher und Preußen, diese rothhaarigen Leute, die uns schon einmal ausgerottet haben, sind mir ein Dorn im Auge! Sie sollen es büßen; ich verfluche sie auf Kinder und Kindeskinder! — Da, Ihr müßt Pulver kaufen, Jean-Claude, und jener verrückte Lump soll sehen, ob wir ihm seine Schlösser wieder aufbauen!«


  Hullin merkte jetzt erst, daß der Bäuerin die Geschichten Jegofs noch immer durch den Kopf gingen; allein da ihre Aufregung und fixe Idee der Landesvertheidigung zu Statten kam, so machte er keine Einwendung hierüber und fragte nur: »Es bleibt also dabei, Kathrine, daß ich morgen zu Mark Dives gehe?« — »Ja wohl; Ihr sollt ihm all sein Pulver und Blei abkaufen; auch müßt Ihr in all den Dörfern im Gebirge umhergehen, und den Leuten sagen, wie e da draußen zugeht, und Euch mit ihnen über ein Zeichen verständigen, daß man sich im Fall eines Angriffs sammeln kann.«


  »Seid nur ruhig, das will ich schon auf mich nehmen,« sagte Jean-Claude. Beide standen auf und gingen nach der Thüre. Seit einer halben Stunde war’s in der Küche ganz still geworden, denn die Dienstleute hatten sich schlafen gelegt. Die Alte stellte ihre Lampe auf die Ecke des Heerdes schob die Riegel der Hausthüre zurück und öffnete diese. Draußen war die Luft still und klar und kalt, und der Himmel sternhell; alle Höhen und Berggipfel der Umgegend, und die Tannen vom Jägerthal zeichneten sich in dunklen oder beleuchteten Massen vom Himmel ab. Ganz weit hinten am Berghang trollte ein auf Aesung ausgehender Fuchs nach dem Thal hinunter. Nach kurzem Gute-Nacht schritt Jean-Claude rasch die steile Lehne der Haide hinunter und, die Bäuerin schloß die Thüre, nachdem sie ihm noch eine Weile nachgeschaut.


  Louise war seelenvergnügt, als sie erfuhr, daß Kaspar noch gesund und wohl sei. Das arme Kind hatte seit zwei Monaten kaum mehr gelebt. Hullin verschwieg ihr weidlich die düsteren Wolken, die am Horizonte aufzogen. Er hörte die ganze Nacht in ihrem Kämmerchen schwatzen, mit sich selber reden, um sich Glück zu wünschen, Kaspars Namen murmeln und ihre Schubladen und Schachteln öffnen, worin sie wahrscheinlich nach irgend einem Andenken suchte, das sie an den fernen Geliebten erinnerte. So hüpft auch die vom Gewitter durchnäßte Grasmücke noch frostbebend beim Ersten Sonnenstrahl von Zweig zu Zweig und singt dem lieben Gott ihr an Danklied.«


  


  III.


  Als Jean-Claude in Hemdärmeln am andern Morgen die Fensterläden seines Hündchens öffnete, sah er alle Berge der Umgegend: das Jägerthal, den Großmann, den Donon u. a. mit Schnee bedeckt. Dieser erste Anblick des Winters, welcher uns während unserer Schlafes überrascht, hat etwas Ergreifendes. Die alten Tannen und bemoosten Felsen, die wir gestern noch in ihrem grünen Schmucke gesehen, und die nun vom Reifen funkeln, erfüllen unser Gemüth mit einer unbeschreiblichen Wehmuth. »Schon wieder ein Jahr! schon wieder ein Winter zu verbringen, ehe die Blumen wieder kommen, sagt man sich und eilt dann, in den dicken Winterrock zu schlüpfen, und das Feuer im Ofen anzuzünden. In unsere düstere Stube fällt ein weißer Widerschein herein, und draußen hört man zum ersten Mal die armen Sperlinge, die mit gesträubten Federn unter dem Dachstroh hocken zwitschern: »Heut gibt’s kein Frühstück! heute ist Fasttag!


  Hullin zog seine dicken, doppelsohligen, nägelbeschlagenen Schuhe an, zog seinen dicken Kittel von Burre über sein Wamms und rief, als er Louise über seinem Kopf im Dachkämmerchen herumgehen hörte: »He Mädel« ich gehe dort!« »Wie, Ihr wollt schon wieder fortgehen, Jean-Claude?«


  »Ja« Kind; es muß sein, meine Geschäfte sind noch nicht zu Ende, sagte er; mittlerweile hatte er den großen Filzhut aufgesetzt, stieg die Treppe hinaus und sagte halblaut: »Du brauchst mich nicht sobald zu erwarten, Kind; ich habe weite Gänge zu machen. Sollst aber meinetwegen nicht in Sorgen sein, Mädel. Wenn man Dich fragt, wo ich sei, so sagst Du nur, ich sei zum Vetter Mathies nach Zabern gegangen.«


  »Wie? und Ihr frühstückt nicht einmal vor dem Weggehen?


  »Ist nicht nöthig; ich habe ein Stück Brot und eine kleine Pulle Schnaps in der Tasche. Leb’ wohl, Kind; freue Dich und träume von Kaspar! Und ohne weitere Fragen von Louisen abzuwarten, nahm er seinen Stock, verließ das Häuschen und wanderte dem Birkenhang linke vom Dorfe zu. Nach einer Viertelstunde hatte er denselben überschritten, und schlug nun den Dreibrunnenweg ein, welcher um den Falkenstein herumbiegt, an einer kleinen Trockenmauer von Feldsteinen vorbei. Der frische Schnee, der sich nie im feuchten Schatten der Thälchen hält, begann schon zu schmelzen, und stand in Lachen auf dem Pfad.


  Hullin erstieg die Mauer, um den Hang hinanzuklettern und wie er nun zufällig einen Blick nach dem nur zwei Büchsenschußweiten entfernten Dörfchen warf, sah er einige Gevatterinnen den Vorplatz vor ihren Hausthüren kehren, und etliche alte Männer mit den Pfeifen im Munde auf die Thürschwelle ihrer Häuschen treten und sich guten Morgen wünschen. Dieser tiefe Frieden des wirklichen Lebens, gegenüber den wilden Gedanken, welche ihn bewegten, ergriff ihn sehr und ganz träumerisch wanderte er weiter und murmelte vor sich hin: »Wie da drunten Alles so ruhig ist . . . Niemand ahnt etwa, und wie wird schon in wenigen Tagen Geschrei und Lärm und Schießen hier die Luft erfüllen!


  Da es sich zunächst um die Beschaffung von Pulver handelte, so hatte Kathrine ganz natürlich ihr Augenmerk auf Mark-Dives, den Schmuggler, und dessen Gattin, die Hexen-Baisel gerichtet. Diese Leute hausten auf der anderen Seite des Falkensteins, gerade unter dem Felsen, auf welchem die alten Burgtrümmer standen; sie hatten sich dort drinnen eine Art behaglicher Höhle ausgewählt, die zwar nur eine Thüre und zwei Dachlucken hatte, aber zufolge gewisser Gerüchte durch eine Felsenspalte mit alten Kellergewölben in Verbindung stand, welche die Zollschutzwächter freilich trotz aller Mühe bei verschiedenen Haussuchungen, die sie hier gemacht, nicht aufzufinden vermocht hatten.


  Jean-Claude und Mark Dives kannten sich von Jugend auf, hatten zusammen junge Sperber und Eulen aus den Nestern genommen, und sahen sich seither wöchentlich einmal auf der Sägemühle im Baltin. Hullin glaubte sich also des Schwärzers sicher; dagegen zweifelte er einigermaßen an Madame Hexen-Baisel, einer sehr argwöhnischen Person, die sich vielleicht seinem Anliegen nicht so geneigt zeigen würde. »Indeß wer weißt man muß halt sehen!« brummte er unterwegs vor sich hin. Er hatte seine Pfeife angezündet und drehte sich von Zeit zu Zeit um, die ungeheure Bandschaft zu betrachten, deren Grenzen sich immer weiter ausdehnten.


  Nichts Schöneres als diese waldigen Berge, die über und hinter einander zum blauen Himmel ansteigen, — diese ungeheueren Haiden, welche sich ganz schneeweiß endlos weit hindehnen, —diese dunklen, in den Wald eingezwängten Schluchten mit den Wildbächen an ihrer Sohle, die über die glattgewaschenen, grünlichen Rollsteine hinplätschern! Und dann die Stille — jenes großartige, hehre Schweigen des Winters — dieser feine, noch ganz zarte Schnee, der vom Gipfel der hohen Tannen auf die geneigten unteren Aeste herabfällt, die Raubvögel« welche paarweise über den Wäldern kreisen, und ihr Kriegsgeschrei hören lassen: — Das alles muß man sehen, denn das läßt sich nicht schildern.


  Hullin mochte ungefähr seit einer Stunde das Dorf Hagenbuchen verlassen haben, als er den obersten Theil der steilen Halde erkletterte und den Fuß des Meerkirschbaumfelsens erreichte. Ganz um diese granitische Masse herum erstreckt sich eine Art felsiger Terrasse von 3 - 4 Fuß Breite. Dieser schmale Pfad oder Paß, umgeben von den höchsten Gipfeln der aus der Schlucht heraufragenden Tannen, hat allerdings etwas unheimliches, aber wer schwindelfrei ist, hat hier nichts zu befürchten. Darüber tritt wie ein halbes Gewölbe der Fels hervor, auf welchem sich die Ruinen erheben.


  Jean-Claude näherte sich dem Versteck des Schwärzers; er hielt einige Sekunden auf der Terrasse, steckte seine Pfeife in die Tasche, trat dann auf den Paß vor, welcher einen Halbkreis beschreibt und sich auf der andern Seite mit einer Felsscharte endigt. Ganz am Ende und beinahe am Rand dieser Bresche bemerkte er die beiden Dachluken und die halbgeöffnete Thüre, auf deren Schwelle ein großer Haufen Kehricht lag. Just in demselben Augenblicke erschien die Hexen-Baisel und stieß mit einem großen Besen von grünem Ginster den Kehricht in den Abgrund. Das Weib war klein und hager, hatte rothe und struppige Haare, hohle Wangen, eine spitzige Nase, kleine funkelnde Augen, schmale dünne Lippen, sehr weiße Zähne und einen röthlichen Teint. Ihre Tracht bestand aus einem sehr kurzen und schmutzigen Rock und einem groben aber ziemlich wohlerhaltenen Umschlagtuch; ihre kleinen sehnigen, braunen Arme, mit einer Art gelben Flaums bedeckt, waren trotz der auf dieser Höhe strengen Winterkälte bis zu den Ellbogen entblöst und statt aller Fußbekleidung schleifte sie zwei lange zerfetzte Wollschuhe nach.


  »He, guten Tag, Hexen-Baisel!« rief ihr Jean-Claude in halbspöttischem Tone zu; »du bist also noch immer dick und fett, lustig und guter Dinge? Das freut mich!«


  Hexen-Baisel erschrack wie ein Wiesel auf dem Anstand und drehte sich rasch um; ihr rothes Haar bebte und ihre Aeuglein schossen Zornesblitze; sie beruhigte sich jedoch sogleich wieder und rief barsch und wie im Selbstgespräch: »Hullin der Holzschuhschnitzer! was will denn der hier?«


  »Ich will meinen alten Freund Mark besuchen, schöne Hexe Baisel! Wir haben ein Geschäft miteinander abzumachen.«


  »Was für ein Geschäft« »Ah, das geht nur und beide an. Komm, lass mich hinein, daß ich mit ihm rede.« »Mark schläft«, brummte Hexen-Baisel.


  »Na, dann muß man ihn wecken; mein Geschäft hat Eile!« sagte Hullin und trat gebückt durch die niedrige Thüre in eine Art Keller, dessen gewölbte Decke nicht rund war, sondern unregelmäßige, dort Ritzen und Spalten durchfurchte Curven beschrieb. Gerade hart neben dem Eingang, ungefähr zwei Fuß über dem Boden, bildete der Fels eine Art natürlichen Heerdes, worauf noch einige Kohlen und halbverbrannte Wachholderzweige glimmten.


  Hexen-Baisels ganzes Küchengeräthe bestand in einem gußeisernen Kessel, einem rothen irdenen Topf, zwei halbzerbrochenen Tellern, etlichen Gabeln und Blechlöffeln. Das Mobiliar war ebenso einfach, denn es bestand in einem hölzernem Schemel, einer Holzaxt einer hölzernen Salzkufe, die an der Felswand hing, und dem großen Besen ans Pfriemkraut. Links von dieser Küche öffnete sich eine andere Höhle mit unregelmäßigem Eingang, der oben weiter war als unten und durch zwei Bretter mit einer Querleiste verschlossen war.


  »Heda, wo ist der Mark?« fragte Hullin und setzte sich auf den Rand des Heerdes. Ich habe Dir’s schon gesagt, daß er schläft; er ist gestern erst spät heimgekommen. Mein Mann muß ausschlafen, hörst Du?«


  »Ich verstehe dich recht wohl, liebe Hexen-Baisel; aber ich habe keine Zeit zum Warten.« »Dann scheer’ Dich wieder, Jean-Claude.«


  »Ja scheer’ Dich wieder, ist gleich gesagte, aber ich will nicht gehen. Glaubst Du denn, ich sei eine gute Wegstunde weit gegangen, um unverrichteter Dinge wieder fortzugehen?«


  »He, bist Du es, Hullin?« rief eine barsche Stimme aus der anstoßenden Höhle hervor. »Ich komme sogleich.« Man hörte etwas im Stroh rascheln, dann ward der hölzerner Vorschlag zurückgeschoben und ein riesenstarker Mann, der von einer Schulter zur andern seine guten drei Fuß maß, hager, ausgetrocknet, derbknochig, vornüber gebaut, mit braunrothen Ohren und Nacken, und dichtem braunen Haar, bückte sich unter der Thüröffnung, und Mark Dives richtete sich gähnend vor Hullin auf und streckte mit abgebrochenen Seufzern seine langen Arme aus.


  Auf den ersten Hinblick erschien das Gesicht des Schwärzers ziemlich friedlich: seine breite, niedrige Stirn, die kahlen Schläfe, die kurzen, borstigen Haare, die, sich spitz nach vorne verjüngend, beinahe bis auf die Augenbrauen herunterreichten, seine gerade, lange Nase, sein langes Kinn, und namentlich der ruhige Ausdruck seiner braunen Augen gaben ihm mehr Aehnlichkeit mit einem Wiederkäuer als mit einem Raubthiere; allein diesem Scheine war nicht zu trauen. Man murmelte im Lande, Mark Dives mache sich gar keine Gewissensbisse, im Fall eines Angriffs von Seiten der Zollgardisten, sich seiner Axt oder seines Karabinerei, zu bedienen, und man maß ihm mehrere Unglücksfälle bei, welche einzelnen Zollbeamten und Grenzwächtern zugestoßen waren; aber die Beweise dafür fehlten gänzlich. In Folge seiner genauen Kenntniß aller Pässe und Schlupfwege des Gebirgs und aller Fußpfade von Dachsburg bis Saarbrücken und von Raon-l’Etape bis Basel, konnte Mark immer nachweisen, daß er mindestens zwölf Wegstunden von dem Ort entfernt gewesen sei, wo irgend ein böser Handel vorgefallen war. Zudem sah er sehr gutmüthig und beschränkt aus, und Diejenigen, welche nachtheilige Gerüchte über ihn in Umlauf setzten, nahmen immer ein schlimmen Ende.


  »Mein’ Seel’, Hullin,« rief Mark, als er aus seinem Loche hervorgekrochen war; »ich dachte erst gestern Abend an Dich, und wenn Du nicht selber gekommen wärest, hätte ich Dich expreß in der Sägemühle am Baltin aufgesucht, um Dich zu sprechen. Setz Dich, Jean-Claude! Hexen-Baisel, gib Hullin den Stuhl!« Der Schmuggler setzte sich auf den Herd, den Rücken nach dem Feuer, das Gesicht nach der offenen Thüre, durch welche alle Winde des Elsasses und der Schweiz hereinblasen. Man genoß durch diese Oeffnung eine herrliche Aussicht; es war wie ein wirklich ungeheueres Gemälde in einem steinernen Rahmen, welchen das ganze Rheinthal und die jenseitigen Gebirge umfaßte, die im Duft und Nebel der Ferne zerrannen. Man athmete eine frische reine Luft, und selbst das Feuerchen, hat in diesem Eulenhorst hier brannte und diesen mit seinem röthlichen Glast erfüllte, gewährte einen lieblichen Anblick, wenn man sich gleichsam die Augen in der bläulichen Ferne gebadet hatte.


  »He, Mark, kann ich vor Deinem Weibe offen reden?« fragte Hullin. »Ja gewiß; sie und ich sind nur Ein Herz und Eine Seele.«


  »Nun denn, Mark! ich will Dir Pulver und Blei abkaufen!«


  »Zum Hasenschießen, nicht wahr?« fragte der Schwärzer blinzelnd.


  »Gott bewahre, — um und gegen die Deutschen und die Russen zu schlagen,« sagte Hullin. Eine Pause entstand.


  »Brauchst Du viel Pulver und Blei?« »Soviel Du mir liefern kannst.«


  »Na, ich kann Dir heute schon für dreitausend Franken liefern,« sagte Mark. »Gut, — die nehme ich.«


  »Und in acht Tagen sollst Du eben so viel haben,« fuhr Mark mit demselben ruhigen Ton und aufmerksamen Blick fort. »Diese nehm ich ebenfalls.«


  »Ja, Du nimmst sie, das glaub, ich wohl; aber wer bezahlt sie?« rief Hexen-Baisel.


  »Schweigt« rief Mark barsch; »Hullin nimmt sie; sein Wort genügt mir. Eingeschlagen, Jean-Claude!« sagte er und bot diesem mit einem herzlichen Ausdruck die Hand; »Pulver und Blei sind Dein; aber wohlverstanden, ich will meinen Theil daran auch verknallen, verstehst Du?«


  »Freilich, Mark; nur rechne ich darauf, Dich sogleich zu bezahlen.« »Er will’s bezahlen, hörst Du?« rief Hexen-Baisel.


  »Ja; ich bin nicht raubt Baisel, holt und mal ne Flasche Brimbele-Wasser, damit wir und ein wenig das Herz erwärmen. Was mir Hullin da erzählt, das freut mich. Diese Alliierten, da sollen also mit uns kein so leichten Spiel haben, als ich glaubte? Man will sich, scheint’s, wehren und wacker?« »Ja, wir wollen uns fest vertheidigen.« »Und es sind Leute da, die es bezahlen?«


  »Freilich, die Kathrine Lefevre will bezahlen und schickt mich her,« sagte Hullin.


  Der Schmuggler sprang aus, streckte die Hand nach den Schluchten hin aus, und rief mit ernster Stimme: »Das ist ein Weib — ein Weib, so groß wie der Felsen dort drüben, der Ochsenstein, der größte den ich in meinem Leben gesehen habe. Ich trinke auf ihre Gesundheit — trink ebenfalls, Jean-Claude!«


  Hullin that Bescheid und Hexen-Baisel ebenfalls. — »Jetzt ist alles gesagt!« rief Dives; »aber höre, Hullin, man muß ja nicht glauben, daß es so leicht sei, den fremden Völkern den Paß zu verlegen; alle Wildschützen, alle Jäger, alle Schlitter und Holzhauer im Gebirg sind nicht zuviel. Ich bin überm Rhein drüben gewesen. Alles wimmelt von Soldaten: Russen, Oestereicher, Bayern, Preußen, Kosaken und Husaren, ich sag dir, das wimmelt, daß der Boden davon schwarz ist! Die Dörfer können sie gar nicht alle fassen: sie lagern auf den Ebenen, in den Thälern, auf den Höhen, in den Städten, unter freiem Himmel, — überall nichts als Soldaten!


  In diesem Augenblick drang ein gellender Schrei durch die Luft. — »Das ist ein jagender Bussard!« unterbrach sich Mark. Aber im nächsten Augenblick fuhr ein Schatten über den Felsen hin. Eine ganze Wolle von Finken flog über die Schlucht hin und darüber hin strichen mit raschem Fluge und gellendem Schrei, um ihre Beute zu erschrecken, Hunderte von Bussarden, Sperbern und andern Raubvögeln und die Menge war so dicht, daß sie ganz unbeweglich erschien. Die regelmäßige Bewegung dieser Tausende von Flügeln verursachte in dem Schweigen ein Geräusch, wie wenn ein Sturmwind das dürre Laub von den Bäumen fegt. »Die Finke aus den Ardennen ziehen davon,« sagte Hullin. »Ja, es ist der letzte Zug; die Bucheckern und die junge Saat sind unter dem Schnee begraben. Jenun, schau mal dorthin, Jean-Claude! ich sage Dir, es sind mehr Soldaten dort, als Vögel in diesem Zuge hier. Doch gleichviel, Jean-Claude wir werden doch mit ihnen fertig werden, vorausgesetzt, daß bei uns alle mitthun! — Hexen-Baisel, zünde mal die Laterne an; ich will Hullin unsere Vorräte an Pulver und Blei zeigen!«


  Hexen-Baisel konnte bei diesem Vorschläge ihr Erstaunen nicht verbergen. »Seit zwanzig Jahren ist kein Mensch in die Höhle gekommen,« sagte sie; »er kann uns auf’s Wort glauben, wir glauben ihm ja auch, daß er uns bezahlen wird. Nein, ich zünde die Laterne nicht an!«


  Mark zog statt aller Antwort nur einen dicken Knüttel aus dem Holzstoß und drohte damit der Alten, worauf diese erschrocken und behend wie ein Wiesel in die anstoßende Höhle schlüpfte und sogleich wieder mit einer großen Hornlaterne daraus hervorkam, welche Dives ruhig am Herdfeuer anzündete. »Baisel,« sagte er, und lehnte den Prügel wieder in die Ecke; »Du mußt wissen, daß Jean-Claude von Kindheit auf mein alter Freund ist, und daß ich ihm mehr traue als Dir, alter Iltis; denn wenn Du nicht fürchtetest, man werde Dich am selbigen Tage hängen wie mich, so baumelte ich schon lange am Ende eines Strickes, Vorwärts, Hullin! komm mit mir.«


  Sie gingen; der Schmuggler wandte sich links gegen die Felsenscharte, welche 200 Fuß über der Thalsohle einen Vorsprung in der Felsenwand bildete, schob mit der Hand das Laubwerk einer darunter wurzelnden Eiche beiseite, streckte das Bein aus, und verschwand, als wäre er in einen Abgrund geschleudert. Jean-Claude bebte zusammen, allein beinahe im selben Augenblick sah er Dives den Kopf aus einer Felsspalte strecken, der ihm zurief: »Hullin lege Deinen Hals in das Loch, streck Deinen Fuß keck aus, bis Du eine Stufe fühlst, und dann dreh Dich auf den Absatz herum.«


  Meister Jean-Claude gehorchte, jedoch nicht ohne Zittern; er fühlte das Loch im Felsen, fand die Stufe, machte eine halbe Wendung, und sah sich dann seinem Kameraden gegenüber in einer Art Felsennische, in die ein Spitzbogen eingesprengt war und die früher wahrscheinlich zu einem Ausfallpförtchen geführt hatte. Im Hintergrunde der Nische öffnete sich ein niedriges Gewölbe.


  »Wie zum Geier hast Du denn dieses Loch da entdeckt?« rief Hullin ganz erstaunt.


  »Beim Nester suchen vor fünfunddreißig Jahren. Ich war eines Tags auf dem Felsen und hatte von hier manchmal einen Uhu und sein Weibchen sich abschwingen sehen, zwei prächtige Vögel mit faustgroßen Köpfen und Schwingen, die ihre sechs Fuß klafterten. Ich hörte ihre Jungen schreien und sagte mir: sie sind bei der Höhle, am Ende der Leiste; wenn ich nur noch ein Bisschen weiter herum kommen könnte, als die Felsenscharte, so hätte ich sie! — Wie ich nun so hineinsehe und mich hinüber beuge, so entdecke ich endlich eine Ecke von der Stufe über dem Abgrunde und daneben eine tüchtige Stechpalme. Ich packe den Strauch, strecke das Bein ans und schnapp, da stehe ich hier hüben!« Aber das gab einen Kampf! Die beiden alten Uhus wollten mir die Augen auskratzen. Glücklicherweise war es heller Tage, wo sie nicht ganz deutlich sahen; sie hüpften auf mich los wie Hähne, klappten die Schnäbel zusammen, fauchten, aber die Sonne blendete sie. Ich schleuderte sie mit Fußtritten zurück, aber endlich fielen sie auf den Gipfel einer alten Tanne da drunten, und alle Krähen und Elstern, Heher und Drosseln, Meisen und Finken flogen bis gegen den späten Abend um sie herum, um sie zu rupfen. Du kannst Dir nicht vorstellen, Jean-Claude, was für eine Menge Knochen und Fetzen von Fellen von Ratten und jungen Hasen und von Aas aller Art sie in diesem Winkel hier aufgehäuft hatten. Er war eine wahre Pest. Ich warf den ganzen Unrat ins Jägerthal hinunter und sah diesen Gang hier, nachdem ich den beiden jungen Uhus die Hälse umgedreht, und sie in meinen Sack gesteckt hatte. Jetzt war hinter mir Ruhe, ich wagte mich dort hinein und finde, was Du nun gleich sehen wirst. Komm!«


  Sie eilten dann unter dem schmalen niedrigen Gewölbe aus mächtigen, rothen Steinen hin, worauf die Laterne ihre schwankenden Schatten warf. Nach ungefähr dreißig Schritten öffnete sich vor Hullin ein großer, runder Keller, welcher oben eingestürzt und auf das anstehende Gestein erbaut war. Im Hintergrunde desselben erhob sich eine Pyramide von ungefähr 50 kleinen Fäßchen, sowie einige andere von Bleiklötzen und Tabaksäcken, welche die Luft mit ihrem starken Dufte schwängerten.


  Mark hatte seine Laterne am Eingang des Gewölbes niedergelegt und betrachtete mit stolzem Blick und zufriedenem Lächeln sein Versteck. — Sieh, Jean-Claude, das hier habe ich gefunden,« sagte er; »der Keller war leer; nur lag in der Mitte das schneeweiße Gebein eines Thieres, wahrscheinlich eines an Altersschwäche eingegangenen Fuchses — der Kerl hat diesen Schlupfwinkel von mir gekannt und schlief hier aus beiden Ohren, denn wem wäre es eingefallen, ihm hierher zu folgen. Ich war damals ein Bursch von etwa zwölf Jahren, Jean-Claude. Ich dachte sogleich, dieser Versteck könnte mir eines Tages noch nützlich werden, — wozu, das wußt’ ich allerdings damals nicht; aber später, als ich meine ersten Rundgänge mit Schmuggelwaaren nach Landau, Kehl und Basel mit Jakob Zimmer gemacht hatte und die Dauaniers uns zwei Winter hindurch auf der Ferse waren, da ging mir die Erinnerung an meine alte Höhle Tag und Nacht durch den Kopf. Ich hatte die Bekanntschaft der Hexen-Baisel gemacht, welche damals bei Kathrinens Vater auf dem Eichwaldshofe diente. Sie brachte mir 25 Louisd’or als Heirathsgut zu und wir ließen uns in der Höhle am Meerkirschenstein nieder.«


  »Und dieses Loch gefällt Dir also recht gut, Mark?« fragte Hullin gedankenvoll, als Dives schwieg.


  »Ob mir’s gefällt! — Mein’ Seel’, ich möchte es nicht um das schönste Haus in Straßburg hingeben, wenn ich in diesem wohnen sollte, und gäbe man mir auch nach 2000 Livres Jahresgehalt dazu: Seit 23 Jahren verstecke ich hier meine Waaren: Zucker, Kaffee, Schießpulver, Tabak, Branntwein — alles kommt hier durch. Ich habe immer acht Pferde unterwegs.«


  »Aber Du hast doch keinen Genuß davon, Mark!«


  »Keinen Genuß? Meinst Du denn, es sei nichts, wenn man sich über die Gendarmen, die Kellerratten von Steuerwächtern und Dauaniers lustig macht, wenn man sie in Wuth versetzt und an der Nase herumführt und überall hören kann: »dieser Spitzbube Mark ist doch ein feiner Kerl! Wie der seine Geschäfte treibt! Der hat die ganze Wirthschaft am Narrenseil!« und dieß und das andere noch dazu! Hahaha! ich versichere Dich, daß dieß mir den größten Spaß in der Welt macht. Und dann ist man bei den Leuten beliebt, denn man verkauft ihnen alles um den halben Preis; man leistet den Armen einen Dienst und erhält sich selber dabei den Magen warm.«


  »Hm, das wohl, aber welche Gefahren!«


  »Bah, ich sage Dir, kein Dauanier wird je den Muth haben, die Felsenscharte zu passieren.«


  Das glaub ich wohl, dachte Hullin, denn es fiel ihm bei, daß er von Neuem den Abgrund überschreiten mußte.


  »Jenun, meinethalben! hast auch nicht ganz Unrecht, Jean-Claude,« fuhr Mark fort. »In der ersten Zeit, als ich mit den kleinen Fäßchen dort auf dem Rücken hier herein mußte, schwitzte ich große Tropfen vor Angst; aber jetzt bin ich daran gewöhnt.«


  »Und wenn Dir der Fuß ausgleiten würde?«


  »Na, dann wäre es freilich aus mit mir! Aber am Ende stirbt man leichter an einer Tanne angespießt, als wenn man Wochen und Monate lang auf einem Strohsack husten muß!« — Dives beleuchtete nun mit seiner Laterne die bis zur Wölbung aufgeschichteten Haufen den Fäßchen. »‘s ist lauter feines, englisches Schießpulver!« sagte er. »Das läuft Einem durch die Hand wie Quecksilber, und treibt wie der leibhaftige Teufel, und man braucht erst gar nicht viel davon — schon ein Fingerhut voll genügt. Und sieh, daliegt reines Blei genug, ohne allen Zusatz von Zinn. Heute Abend soll Hexen-Baisel, anfangen, Kugeln zu gießen. Die versteht sich darauf, wie Du sehen wirst!«


  Sie schickte sich eben an, wieder nach der Felsenscharte umzukehren, als plötzlich ein wirrer Lärm von Worten in der Luft summte. Mark blies die Laterne aus, und sie standen im Finstern. — »Da droben spaziert jemand herum,« flüsterte der Schmuggler; »wer zum Geier mag bei diesem Schneewetter auf den Falkenstein hinanklettern!« Sie lauschten mit angehaltenem Athem, das Auge starr auf den Strahl bläulichen Lichtes geheftet, welcher durch eine schmale Spalte in der Wölbung am fernen Ende des Kellers herunterkam. Um diese Spalte herum wuchs einiges von Frostreif glitzerndes Gestrüpp, und höher hinauf bemerkte man den Kamm einer alten Mauer. Als beide so im tiefsten Schweigen hinschauten, erschien am Fuße der Mauer ein dicker struppiger Kopf mit einem glänzenden Reif um die Stirne, einem langen Gesicht und spitzen rothen Bart, und diese Gestalt hob sich, wie ein scharfer Schattenriß auf dem blassen winterlichen Schneehimmel ab.


  »Oho, das ist ja der Schellenkönig!« sagte Mark lachend.


  »Der arme Kerl! murmelte Hullin ernst. »Da geht er in seinem Schlosse spazieren, mit nackten Füßen in Eis und Schnee, seine Krone von Weißblech auf dem Kopf! — Horch’ nur: er spricht mit sich selbst, er ertheilt seinen Rittern und seinem Hofe Befehle; er streckt sein Scepter nach Nord und Süd; Alles gehört ihm; er ist Herr über Himmel und Erde! — Der arme Teufel! wenn ich ihn nur ansehe mit seiner dünnen Unterhose und seinem abgeschabten Hundefell auf dem Rücken, so geht mir’s schon eiskalt durch Mark und Bein.«


  »Hast Recht, Jean-Claude,« sagte der Schmuggler; »der verrückte Kerl kommt mir vor, wie ein Bürgermeister aber Schulze vom Dorfe, der sich sein Bäuchlein anmästet, und seine dicken rothen Backen aufbläst und ruft: »Ich bin der Hans Adams habe zehn Juchert schöne Wiesen, zwei Häuser, meinen Weinberg, meinen Obstgarten, mein Krautland, hm, hm, ich habe dieß und das!« und am andern Morgen kommt eine kleine Kolik und gute Nacht mit ihm! — Ja, ja, die Narren! und wer ist heutzutage kein Narr? — Komm, Hullin, laß uns gehen; der Anblick dieses Unglücklichen da, der in den Wind hinein spricht und seines Raben, der vor Hunger schreit, macht mir die Zähne klappern.«


  Sie traten wieder in den engen Gang und das helle Tageslicht beim Heraustreten aus der Finsternis blendete beinahe Jean-Claude. Glücklicherweise bewahrte ihn die hohe Gestalt des vor ihm stehenden Mark vor Schwindel.


  »Mach’ mir’s nach, Jean-Claude! stemme Dich fest an!« sagte Dives; »die rechte Hand ins Loch, den rechten Faß vorwärts auf die Stufe, dann eine halbe Wendung; und da sind wir drüben!« — Sie kehrten nach der Küche zurück, wo Hexen-Baisel ihnen mittheilte, der verrückte Jegof sei droben in der alten Burg. — »Wir wissen’s schon; wir haben gesehen, wie er droben frische Luft schöpft; jenun, jeder nach seinem eigenen Geschmacke,« entgegnete Mark.


  In diesem Augenblick flatterte der Rabe Hans, über dem Abgrund schwebend, mit einem heisern Schrei an der Thür vorüber; man hörte den Reif von dem Gesträuch und Gestrüpp herunterfallen und der Verrückte erschien aus der schmalen Felsenleiste. Er sah verstört und hungrig aus, warf einen zornigen Blick auf den Herd und rief: »Mark Dives, mach, daß Du bald hier wegziehst. Ich sag’ Dir’s, ich bin dieser Unordnung überdrüssig. Die Befestigungen meiner Herrschaft müssen frei sein, ich dulde nicht, daß sich Ungeziefer bei mir einnistet. Richte Dich darnach!« — Dann erblickte er Jean-Claude und sein Gesicht heiterte sich auf. »Ah, Du bist auch hier, Hullin?« rief er; »wirst Du endlich so einsichtsvoll sein, die gnädigen Vorschläge anzunehmen, die ich Dir zu machen geruht habe? Wenn Du jetzt auf meine Vorschläge eingehen willst, so wünsche ich Dir Glück, denn Du zeigst dann mehr Verstand, als ich Dir zutraue.«


  Hullin konnte sich des Lachens nicht erwehren. »Nein, Jegof, der Himmel hat mich noch nicht so weit aufgeklärt, daß ich die Ehre annähme, welche Du mir erweisen willst,» sagte er; »und überdieß ist Louise noch nicht alt genug zum Heirathen!«


  Der Verrückte war wieder ernst und düster geworden. Am Rande der Terrasse stehend, den Rücken dem Abgrund zugekehrt, schien er sich hier ganz heimisch zu fühlen, und sein hin und her flatternder Rabe vermochte seinen Gleichmut auch nicht zu stören. Stirnrunzelnd erhob er sein Scepter gegen den Holzschuhschnitzer und rief: »Ich habe Dir zum zweiten mal mein Anliegen vorgebracht, Hullin, und zum zweiten Mal wagst Du es mir abzuschlagen. Jetzt richte ich nur noch ein einziges Mal diese Frage an Dich — hörst Du? nur noch einmal; dann mag das Schicksal seinen Lauf nehmen!« Damit wandte er sich ernsthaft um und ging festen Schrittes und mit stolz erhobenem Haupte trotz des steilen Pfades schnell den abschüssigen Felssteig hinunter.


  Hullin, Mark und sogar Hexen-Baisel brachen in ein lautes Gelächter aus und letztere sagte: »Das ist doch ein großer Narr!«


  »Magst nicht ganz Unrecht haben, Hexen-Baisel»« gab ihr der Schmuggler zur Antwort. »Dieser arme Jegof hat entschieden den Kopf verloren. Aber das geht uns nichts an, Hexen-Baisel; wir haben jetzt etwas Anderes zu thun. Hör’ mich an: Du fängst sogleich an, Kugeln von jedem Kaliber zu gießen, und ich mache mich alsbald auf den Weg nach der Schweiz. Längstens in acht Tagen soll das andere Pulvers vollends hier sein. Gieb mir meine Stiefel!«


  Als er in denselben stand, band er sich ein dickes, wollenes Halstuch um den Hals, nahm von der Wand einen jener dunkelgrünen Mäntel, wie sie die Schäfer tragen, warf ihn über die Schultern, setzte seinen abgetragenen Filzhut auf, nahm seine Feldflasche und rief: »Vergiß nicht, was ich Dir gesagt habe, Alte, oder es spuckt! Vorwärts, Jean-Claude! laß’ uns gehen!«.


  Hullin lief ihm auf der schmalen Felsenleiste nach, ohne der Hexe-Baisel Lebewohl zu sagen, die ihrerseits nicht einmal der Mühe werth hielt, auf die Schwelle vorzutreten, um sie weggehen zu sehen. Als sie unten am Felsen angekommen waren, blieb Mark Dives stehen und fragte: »Du gehst in die Dörfer im Gebirg, nicht wahr, Hullin?«


  »Ja, das ist mein nächstes Geschäft: ich muß die Holzhauer, Kohlenbrenner, Flößer und Schlitter von dem in Kenntniß setzen, was hier vorgeht!«


  »Freilich, freilich! vergiß nicht den Matern vom Hengst und seine beiden Jungen, auch nicht Labarbe von Dachsburg und den Jerome von Set. Quintin. Sag’ ihnen, wir haben Pulver und Kugeln genug, und daß wir mithalten, Kathrine Lefevre und ich, Mark Dives, und alle wackeren Leute im Lande!«


  »Sei ruhig, Mark! ich kenne schon meine Leute!«


  »Also, auf baldiges Wiedersehen! Behüt’ Dich Gott!« Sie schüttelten sich kräftig die Hand und schieden; der Schwärzer schlug den Pfad zur Rechten, Hullin den zur Linken nach der Saar hin ein. Sie waren schon eine ziemliche Strecke weit von einander entfernt, als Hullin seinem Kameraden nachrieft »He, Mark! Sag’ doch im Vorbeigehen der Kathrine Lefevre, daß Alles gut geht. Sag’ ihr, daß ich in’s Gebirg gehe!« Dives nickte, zum Zeichen, daß er den Andern verstanden habe, und beide setzten ihren Weg fort.


  


  IV.


  Eine ungewöhnliche Aufregung herrschte damals auf der ganzen Linie der Vogesen; das Gerücht von dem bevorstehenden Einfall verbreitete sich von Dorf zu Dorf bis auf die Einödhöfe und Forsthäuser im Hengst und am Rideck. Die Hausirer, Fuhrleute, Kesselflicker und die ganze unstete Bevölkerung, welche sich beständig zwischen dem Gebirge und der Ebene herumtreibt, brachten täglich vom Rheine her und aus dem Elsaß eine Menge seltsamer Nachrichten mit. Die Festungen, hieß es, würden in Vertheidigungsstand gesetzt; man schicke Truppen aus, um Proviant an Schlachtvieh und Getreide einzufahren; die Landstraßen nach Metz, Hüningen und Straßburg wimmelten von Militärfuhrwerken in langen Zügen. Man sehe auf den Heerstraßen gar nichts mehr als Pulverwagen, Protzkarren, Kanonen und Haubitzen und lange Züge von Fußvolk, Reiterei und Artillerie, die sich auf ihre Posten begäben. Der Marschall Victor halte noch mit 12.000 Mann die Straße nach Zabern besetzt, aber die Brücken der Festungen seien schon von sieben Uhr Abends bis acht Uhr Morgens aufgezogen.


  Jedermann war der Ansicht, dies habe nichts Gutes zu bedeuten; wenn jedoch auch Manche sich ernstlich vor dem Kriege fürchteten und die alten Weiber die Hände über den Kopf zusammenschlugen und in Lamentationen sich ergingen, so war doch weitaus die Mehrzahl nur auf die Vertheidigung des Landes bedacht.


  Jean-Claude Hullin ward unter diesen Umständen allenthalben gut aufgenommen. Noch am selben Tage gegen fünf Uhr Abends erreichte er den Gipfel des Hengst und sprach bei dem Patriarchen der Förster, dem alten Matern, vor, wo er übernachtete, denn zur Winterzeit sind die Tage kurz und die Wege beschwerlich. Matern versprach, mit seinen beiden Söhnen Kaspar und Franz den Engpaß der Zorn zu besetzen und auf das erste Zeichen, das ihm von Faltenstein aus gegeben wurde, zu erscheinen. Am anderen Morgen bei guter Zeit ging Jean-Claude nach Dachsburg, um sich mit seinem Freund Labarbe, dem Holzhauer, zu verständigen. Sie besuchten gemeinschaftlich die Weiler in der Nachbarschaft, um in den Gemüthern die Vaterlandsliebe wieder zu beleben, und am folgenden Tage begleitete Labarbe den Hullin zu dem Wiedertäufer Christ-Nickel, dem Bauern in der Painbach, einem achtbaren, hochherzigen Mann, den sie aber nicht für ihr rühmliches Vorhaben zu gewinnen vermochten. Christ-Nickel hatte auf alle ihre Vorstellungen nur Eine Antwort: »Das ist alles recht und gut, aber in der Schrift steht; Stecke Dein Schwert an seinen Ort; . . . wer zum Schwerte greift, der wird durch das Schwert umkommen!« Er versprach ihnen jedoch, für die gute Sache zu beten, und dieß war Alles, was sie von ihm erlangen konnten.


  Von da gingen sie nach Walsch um dem Daniel Hirsch, einem ehemaligen Kanonier von der Marine, die Hand zu schütteln, der ihnen versprach, alle Männer seiner Gemeinde für die Sache zu gewinnen. Hier verabschiedete sich Labarbe von Hullin und ließ diesen seine Wanderung allein fortsetzen. Noch ganze acht Tage lang zog Jean-Claude im Gebirg herum, vom Soldatenthal bis nach Leonsberg, Meienthal, Abreschwiller, Voyer, Löttenbach, Cirey, Petit-Mont, Saint-Sauveur u.s.w. und am neunten Tag kam er zum Schuster Jerome in Set. Quintin, mit dem er zusammen den Engpaß am Blanru besuchte, worauf Hullin, mit seiner Rundreife zufrieden, den Rückweg nach seinem Dorfe einschlug. Er wanderte seit ungefähr zwei Stunden starken Schrittes daher und vergegenwärtigte sich im Geiste das Leben im Feld, das Bivouak, das Lagerfeuer, die Märsche und Kontremärsche, das Kleingewehrfeuer, das ganze Soldatenleben, nach welchem er sich so oft zurückgesehnt hatte und das er mit Begeisterung wiederkehren sah, — als er noch ganz in der Ferne und im Nebel der Abenddämmerung in bläulichem Duft den Weiler Hagenbuchen und sein Häuschen, und auf dem weißlichen Gewölke eine seine Rauchsäule fast unbemerklich sich abzeichnen sah. und er die von Pfahlzäunen umgebenen Gärtchen, die Schieferdächer und zur Linken auf der Hälfte des Berghangs den großen Eichwaldhof und weiter hin drunten in der schon dunkeln Schlucht die Sägemühle des Baltin unterschied. Erst jetzt überkam mit Einem Male, und ohne daß er wußte warum, eine große Traurigkeit sein Gemüth. Er mäßigte seinen Schritt und dachte an das ruhige, friedliche Leben, das er vielleicht für immer aufgab, an sein Stübchen, das im Winter so warm und im Frühjahr so heiter war, wenn er die kleinen Fenster der frischen Waldluft öffnete; er dachte an das eintönige Tiken der alten Uhr, und vor Allem an Louise, an seine gute, kleine Louise, die mit gesenkten Lidern dort in der stillen Ecke am Spinnrade saß und in den Abendstunden, wo beiden die Zeit lang ward, mit ihrer reinen, ausgiebigen Stimme irgend ein altes Lied sang. Diese Erinnerung ergriff ihn so mächtig, daß die unbedeutendsten Gegenstände: sein Handwerkszeug, der kleine Ofen, der alte Schrank, die irdenen Töpfe und Teller, das alte Bild die heiligen Michael an der Wand, die Himmelbettlade im Allkoven, der Schemel, die Truhe, die Ampel mit dem messingenen Schnabel, — all’ das in seinem Geiste sich wie ein lebendes Bild wieder abzeichnete und ihm Thränen in die Augen trieb.


  Am meisten aber dauerte ihn Louise, sein liebes Kind! Wie würde sie weinen und ihn bitten, doch vom Kriege wegzubleiben! wie würde sie ihm um den Halb fallen und rufen: »Ach geh’ nicht von mir, Papa Jean-Claude! Oh, ich will Dich ja recht gern haben! Oh, nicht wahr, Du willst mich nicht verlassen?« — Und der wackere Mann sah ihre schönen, erschrockenen Augen vor sich, fühlte ihre Arme um seinen Hals. Er gedachte sie zu hintergehen, ihr irgend etwas vorzuspiegeln, um seine Abwesenheit zu erklären und sie zu beruhigen, aber solche Dinge waren seinem Charakter fremd und seine Traurigkeit ward immer größer.


  Im Vorbeigehen trat er in den Eichwaldhof, um Kathrinen zu sagen, es gehe Alles gut, und die Leute im Gebirg warteten nur auf das Zeichen zur Sammlung. Eine Viertelstunde später bog Jean-Claude aus dem Stechpalmenweg heraus, und ging auf sein Häuschen zu. Ehe er die knarrende Thüre öffnete, wollte er erst sehen was Louise in diesem Augenblicke machte. Er warf also einen Blick durch das Fenster in’s Stübchen hinein: Louise stand vor den Vorhängen des Alkovens, schien sehr aufgeregt, und ordnete, strich und zapfte an den Kleidern herum, die auf dem Bett ausgebreitet lagen. Ihr holdes Gesicht strahlte vor Vergnügen und ihre großen blauen Augen glänzten von einer Art Enthusiasmus sie sprach ganz laut vor sich hin. Hullin horchte, aber ein Karren fuhr gerade hinter ihm vorüber und er konnte nichts hören: drum nahm er jetzt seinen Muth in beide Hände, trat in’s Häuschen und sagte mit fester Stimme: »Grüß Gott, Louise! Da bin ich wieder zurück!«


  Alsbald kam das junge Mädchen ganz freudig herbeigehüpft, um ihn zu umarmen und rief: »Ah, Du bist es, Papa Jean-Claude? Ich habe Dich erwartet. Du lieber Himmel, wie lange bis Du ausgeblieben! Gottlob, daß Du wieder da bist!«


  »Ja, sieh’, mein Kind,« erwiderte er in minder entschiedenem Tone, warf seinen Hut auf den Tisch und stellte den Stock hinter die Thüre, — »sieh’, ich habe . . . ich wollte . . . «


  »Ja, ich weiß es, Du hast alle unsere Freunde besucht,« sagte Louise lachend; »ich weiß Alles, Mutter Lefevre hat mir Alles gesagt!«


  »Wie? Du weißt schont und machst Dir nichts daraus? Um so besser, um so besser, das beweist Deinen gesunden Menschenverstand; und denke Dir nur, ich fürchtete Dich weinen zu sehen!«


  »Weinen? Ich? und warum denn, Papa Jean-Claude? Oh, ich habe Muth; Du kennst mich noch gar nicht, Papa!« sagte sie und gab sich ein entschlossenes Aussehen, welches Hullin lächeln machte; allein das Lächeln schwand alsbald wieder, als sie hinzusetzte: »Wir werden Krieg haben, werden uns schlagen, werden in’s Gebirg ziehen . . . «


  »Wie was?« rief Hullin ganz verwundert; »wir werden? was soll das heißen?« »Nun ja, ich sage wir, denn wir gehen ja doch miteinander, nicht wahr?« sagte sie mit leichtem Bedauern.


  »Das heißt, ich muß Dich auf einige Zeit verlassen, Kind! . . . «


  »Nein Papa, das darfst Du nicht: nein, nein. Ich gehe mit Dir, dabei bleibt es. Da sieh’ her, mein kleines Päckchen ist schon gemacht, und da rüste ich soeben das Deinige. Mache Dir keine Sorgen Väterchen, laß mich nur gewähren und Du wirst zufrieden sein!«


  Hullin konnte sich gar nicht von seinem Erstaunen erholen »Das kann aber doch nicht dein Ernst sein, Louise!« rief er. »Ueberlege dir’s doch; bedenke nur, wir werden ganze Nächte im Freien verbringen, werden hin und her marschieren und laufen müssen; und dann die Kälte, der Schnee, das Gewehrfeuer! — Mädel, daraus kann nichts werden!«


  »Ach geh’, thut mir nicht weh, Väterchen!« rief das junge Mädchen mit weinerlicher Stimme und warf sich ihm in die Arme; »du willst über deine kleine Louise lachen; du kannst sie nicht verlassen!«


  »Aber du wirst dich hier besser befinden, du sitzest hier warm und trocken und ich lasse dich jeden Tag wissen, wie mir’s geht!«


  »Nein, nein, ich will nicht hier bleiben; ich will fortgehen. Aus der Kälte mache ich mir nichts; ich bin schon allzu lange eingesperrt; ich will auch ein Bisschen frische Luft schöpfen. Fliegen die Vögel nicht auch aus? Die Rothkehlchen sind ja den ganzen Winter draußen. Hab’ ich nicht schon als ganz kleines Kind Kälte und Hunger ertragen müssen?« Sie stampfte mit dem Fuße, fiel Claude Hullin zum dritten mal um den Hals und rief zärtlich: »Komm, Papa Hullin! gib nach; Mama Lefevre hat schon Ja gesagt. Willst nicht so lieb sein, wie sie? Ach, wenn du wüßtest, wie ich dich liebe!«


  Der wackere Hullin war ganz weich geworden, hatte sich auf die Bank gesetzt, drehte den Kopf bei Seite und wollte, um sich nicht überreden zu lassen, gar nicht dulden, daß sie ihn küsse.


  »Ach, Du bist doch heute recht garstig und böse, Papa Hullin!« rief sie.


  »Es geschieht nur zu Deinem Besten!« sagte er.


  »Jenun, dann ist es nur um so schlimmer,« rief Louise; »ich laufe davon, ich werde Euch nachlaufen! Und die Kälte! was mache ich mir aus der Kälte? — Und wenn Du verwundet wirst und Deine kleine Louise zum letzten Mal zu sehen verlangst und sie nicht hier bei Dir ist, um Dich zu verpflegen, um Dich bis an das Ende zu lieben! — Ach, Du hältst mein Herz wohl für ein recht schlechtes!« Sie schluchzte laut und Hullin konnte sich nicht mehr länger halten.


  »He ist’s auch wahr, daß Mama Lefevre Dich mitgehen lassen will?« fragte er.


  »Ja, Papa, ganz gewiß und wahrhaftig, sie hat es mir erlaubt. Sie sagte zu mir: Suche nur den Papa Jean-Claude zu gewinnen; mir ist es ganz recht, ich bin’s zufrieden!«


  »Jenun, was vermag ich gegen zwei? — Also meinetwegen denn! Du gehst, mit uns! Abgemacht!«.


  Louise that einen Freudenschrei, daß das ganze Häuschen davon erscholl, und rief: »Ach was bist Du doch lieb, Väterchen!« und im Handumwenden waren ihre Thränen getrocknet und sie rief: »Wir gehen also miteinander! Wir ziehen durch die Wälder und führen Krieg?«


  »Na, ich sehe es jetzt deutlich, Mädel, Du bist noch immer die kleine Heimathlose!« sagte Hullin kopfschüttelnd; »da versuche es Einer, eine Schwalbe zu zähmen! — Sieh’, Louise,« fuhr er fort und zog sie auf sein Knie, »es sind gerade zwölf Jahre, daß ich Dich im Schnee gefunden habe. Du warst ganz blau, arme Kleine! Und als wir in der Baracke waren bei einem guten Feuer und Du ganz langsam wieder zu Dir kamst, da war Dein Erstes, daß Du mich anlachtest. Und seither habe ich Dir immer Deinen Willen gethan; mit diesem Lächeln hast Du mich durch Dick und Dünn geführt!« Louise lächelte ihm wieder zu und gab ihm einen Kuß. — »Na, laßt uns mal nach den Päckchen sehen, Kleine!« setzte der wackere Mann mit einem Seufzer hinzu: »sind sie schon fertig?« Er trat zum Bette und erblickte ganz verwundert seine wärmsten Kleider, seine Flaneljacken, alles gut gebürstet, hübsch zusammengelegt, gut eingepackt; dann Louisens Päckchen mit ihren guten Kleidern und Röcken und dicksohligen Schuhen in guter Ordnung. Hullin mußte unwillkürlich lächeln und ausrufen: »Ja, ja, ihr Heimathlosen’ Niemand versteht sich so gut wie ihr darnach schöne Päcke zu machen und davon zu gehen, ohne den Kopf umzudrehen!«


  Louise lächelte. »Bist Du zufrieden, Papa?«


  »Na, ich muß ja wohl: Aber gewiß hast Du über all diesem Packen gar nicht daran gedacht, mir mein Abendessen zu kochen!


  »Oh, das wird bald fertig sein, Väterchen! Ich wußte ja nicht, daß Du heute Abend zurückkommen würdest, Papa Jean-Claude.«


  »Ach ja, Du hast Recht, mein Kind! Richte mir also etwas her, gleichviel, was es auch ist, aber nur schnell, denn ich habe großen Appetit; einstweilen rauche ich ein Pfeifchen!«


  »Recht so, Väterchen! rauch nur!«


  Hullin setzte sich auf die Ecke der Werkbank und schlug sich ganz gedankenvoll Feuer. Louise lief hin und her wie ein Kobold, schürte das Feuer auf, schlug Eier in die Pfanne und buk im Nu einen Pfannenkuchen. Es war, als sei sie nie so flink, so fröhlich und so hübsch gewesen. Hullin, den Ellbogen auf dem Tische, die Wange in der Hand, sah ernst ihrem Treiben zu und dachte an die Bestimmtheit, Festigkeit, Entschlossenheit und Willenskraft, welche in diesem kleinen Wesen lag, das so leicht wie eine Fee und so entschieden wie ein Husar war. Im Handumdrehen trug sie ihm auf einer großen, blumenverzierten Platte den Pfannenkuchen, das Brot, das Glas und die Flasche auf und rief: »So Papa Jean-Claude! nun thu’ Dir gütlich!« und sah ihm zärtlich zu, wie er aß.


  Die Flamme prasselte im Heerde und erhellte mit ihrem röthlichen Lichte die gebräunten Deckbalken, die hölzerne Treppe im Schatten, das große Bett im Alkoven und diese ganze Wohnung, welche der fröhliche Humor des alten Holzschuhschnitzers, die Liedchen seiner Tochter und die Lust zur Arbeit so oft aufgeheitert hatten. Und dieses Alles ließ Louise ohne Mühe im Stich; sie dachte nur an die Wälder, an den beschneiten Pfad, an das endlose Gebirge, das sich vom Dorfe bis nach der Schweiz und noch weiter hinzog. Ja, Meister Hullin hatte wohl Recht, sie zu den Heimathlosen zu zählen. Die Schwalbe wird nie zahm; sie will die weite Luft, den ungeheueren Himmel, die ewige Reise! Weder Sturm und Wind noch Platzregen erschrecken sie zur Zeit der Abreise; sie hat nur Einen Gedanken, nur Einen Seufzer, nur Einen Schrei: »Fort, fort von hier!«


  Als die Mahlzeit zu Ende war, stand Hullin auf und sagte zu seiner Tochter: »Mein Kind, ich bin müde; küsse mich und laß uns zu Bett gehen!«


  »Gut Papa Jean-Claude, aber vergiß nicht, mich zu wecken, wenn Du vor Tage weggehst!«


  »Bei nur ruhig; es bleibt dabei: Du gehst mit uns!« sagte er, schaute ihr dann nach, wie sie die Treppe hinankletterte und in der kleinen Dachkammer verschwand und sagte: »Mein’ Seel’, sie fürchtet sich allein im Nest zu bleiben!«


  Draußen lag tiefe, nächtliche Stille; aus der Dorfkirche schlug es elf Uhr. Der wackere Mann setzte sich, um seine Schuhe auszuziehen. In diesem Augenblick streiften seine Blicke zufällig die alte Kommißmuskete, die über der Thüre hing; er nahm sie herunter, wischte sie gemächlich ab, und ließ die Batterie spielen; er war mit Leib und Seele bei diesem Geschäft. — »Das geht, noch ganz gut,« murmelte er vor sich hin und setzte dann ernster hinzu: »‘s ist doch sonderbar! Das letzte Mal, wo ich sie führte, war zu Marengo, vor vierzehn Jahren, und doch kommt es mir vor, als wär’ das erst gestern gewesen!« Plötzlich knirschte draußen der Schnee unter einem schnellen Schritte; Hullin horchte. »Da kommt noch Jemand!« murmelte er, und schier im selben Augenblick pochte man leise an die Fensterscheiben; Hullin lief hin und öffnete. Mark Dives beugte den Kopf mit dem großen, ganz bereiften Filzhut draußen im Schatten zum Fensterchen herunter.


  »Guten Abend, Mark! Nun, was bringst Du Neues?«


  »Hast Du die Leute im Gebirg alle aufgeboten? Den Matern, den Jerome, den Labarbe und alle die Anderen? — Na, dann ist’s gut, denn es ist die höchste Zeit: der Feind ist in’s Land eingerückt auf der ganzen Linie. Ich bin heute schon fünfzehn Wegstunden gelaufen im Schnee, um Dir’s mitzutheilen.«


  »Gut, dann muß man das Zeichen geben: ein großes Feuer auf dem Falkenstein!« versetzte Hullin, der ganz bleich geworden war; er zog seine Schuhe wieder an, und zwei Minuten später öffnete er leise die Thüre und folgte, seinen Knotenstock in der Faust, sein dickes Wamms über die Schultern gehängt, Mark Dives mit großen Schritten aus dem Pfad nach dem Falkenstein.


  


  V.


  Von Mitternacht bis 6 Uhr Morgens lohte von Falkenstein aus eine gewaltige Flammensäule durch die Finsternis, und das ganze Gebirg war auf den Beinen. Alle guten Freunde von Hullin, Mark Dives und Mutter Lefevre machten sich, die hohen Kamaschen an den Beinen, die alte Flinte auf der Schulter, durch die schweigsamen Wälder auf den Weg nach den Schluchten des Baltin. Der Gedanke an den Feind, welcher die Ebenen des Elsasses durchziehe, um die Engpässe zu überrumpeln schwebte allen Gemüthern vor. Die Sturmglocken von Dachsburg, Abreschwiller, Walsch, Saint-Quirin und den anderen Dörfern riefen unaufhörlich die Landesvertheidiger zu den Waffen.


  Man vergegenwärtige sich das alte Jägerthal am Fuße der alten Burg zur Zeit eines außergewöhnlichen Schneefalles um jene frühe Morgenstunde, wo die großen Baummassen des Hochwaldes aus dem Schatten herauszutreten beginnen, und wo die schneidende Kälte der Nacht sich bei Tagesanbruch mildert. Man muß sich die alte Sägemühle denken mit ihrem flachen Dache, ihren schweren, von Eiszapfen behangenen Rad, ihrer niedrigen von einem Feuer aus Fichtenreisern nur undeutlich betrachteten Hütte, in welcher das falbe Licht des grauenden Morgens mit dem Feuerschein kämpfte, und rings um das Feuer her Pelzmützen, Filzhüte und dunkle Gesichter hintereinander, einer dem andern über die Schultern blickend und wie eine Mauer aufgereiht, und weiterhin dem Wald entlang, in all den Einbiegungen des Thales andere Feuer, welche die im Schnee kauernden Männer und Frauen beleuchteten.


  Die Aufregung begann sich zu legen; je heller der Himmel wurde, desto mehr erkannten sich die Leute. — »Schau, schau, der Vetter Daniel vom Soldatenthal! Du bist also auch gekommen?« — »Ei, freilich, Heinz, wie Du siehst; und dazu noch mit meinem Weibe.« — »Wie, die Base Nanette ist auch da? Ja wo ist sie denn?« — »Dort drunten bei der großen Eiche, an Onkel Hansens Feuer!« — Man drückte sich die Hände, Andere gähnten laut und lange, wieder Andere warfen Abfälle von Brettern ins Feuer. Man reichte sich die Feldflaschen zu oder trat aus dem Kreise, um den frostschauernden Nachbarn Platz zu machen; aber die Ungeduld gewann in der Menge die Oberhand.


  »Holla,« schrie man; »Wir sind nicht hierhergekommen um uns die Fußsohlen zu erfrieren; es wäre Zeit, daß man sich sähe und verständigte!« — »Ja wohl, man muß sich verständigen und die Anführer wählen!« — »Nein, noch nicht! es sind noch nicht Alle versammelt. Seht, es kommen noch immer Leute Dachsburg und Set. Quirin!«


  In der That, je heller es wurde, desto mehr Leute sah man von allen Pfaden und Wegen des Gebirge herankommen; es waren jedoch schon jetzt einige hundert Männer im Thal beisammen: Holzhauer, Kohlenbrenner, Flößer — die Weiber und Kinder gar nicht zu rechnen. — Nichts Malerischeres, als dieser Halt mitten im Schriee, an der Sohle der himmelhoch von dunkeln Tannen eingeschlossenen Schlucht, zur Rechten die Thäler, die sich bis auf die fernste Sehweit in einander verschoben, zur Linien die Ruine des Falkensteins, die kühn in die Wolken emporragte. Man hätte sie von ferne für Schaaren von Kranichen halten mögen, welche sich auf dem Schnee niedergethan hatten; kam man aber näher, so unterschied man die gedrungenen, stämmigen Gestalten von rauhen, abgehärteten Männern mit struppigen Bärten, — finsterblickenden Augen und schwieligen Händen; die Einen, von höherem Wuchs, gehörten zu jener Race von dunkelrothem Haar und weißer Haut, die so stark ist, daß sie Eichen entwurzeln könnte, unter diese zählte der alte Matern vom Hengst und seine zwei Söhne Franz und Kaspar, — drei mächtige Gestalten die mit ihren kurzen Pürschbüchsen auf dein Rücken, in hohen Kamaschen — von blauer Leinwand mit Lederknöpfen, um die Schultern eine Art Koller von Ziegenfell, den eingedrückten Filzhut auf dem Kopfe es nicht einmal der Mühe werth gehalten hatten, an’s Feuer zu treten. Seit einer Stunde saßen sie auf einem unbehauenen Baumstamm am Ufer des Flüsschen, das Auge hell und lauernd die Füße im Schnee, als wären sie auf dem Anstand. Voll Zeit zu Zeit brummte der Alte gegen seine Söhne hin: »Was zittern und beben die Bursche denn vor Frost? Ich hab’ nicht bald eine Nacht erlebt, die für diese Jahreszeit milder wäre, eine Nacht für die Rehe, die Bäche sind nicht einmal überfroren!« Alle Forstleute des Landes traten im Vorübergehen herzu, ihnen die Hand zu drücken, schaarten sich dann um sie und bildeten gleichsam eine Gruppe für sich. Es waren wortkarge schweigsame Leute, wie sie der Wald macht, wo man nicht gerne schwatzt, um das Wild nicht zu verscheuchen.


  Mark Dives stand inmitten einer anderen Gruppe, die er um einen ganzen Kopf überragte; er schwatzte und gestikulierte und deutete bald auf diesen, bald aus jenen Berg. Ihm gegenüber stand der alte Hirte Lagarmite in seinem langen, grauen Zwilchkittel, das lange Horn von Baumrinde auf der Schulter, seinen Hund neben sich. Er hörte mit offenem Mund dem Schwätzer zu und nickte ab und zu mit dem Kopfe. Alle Umstehenden, meist Holzhauer und Flößer, mit denen der Schmuggler täglich verkehrte, horchten ihm aufmerksam zu.


  Zwischen der Sägemühle und dem ersten Feuer saß auf dem Querbalken der alte Schuster Jerome von Set. Quirin, ein Mann von fünfzig bis sechzig Jahren» langem, hohlwangigem, braunem Gesicht mit einer dicken Nase darin, eine Fischottermütze über die Ohren heruntergezogen, den gelben Bart in spitzen Zapfen bis auf die Brust herabhängend. Seine knochigen Hände in hellgrünen wollenen Fausthandschuhen, stützten sich auf einen gewaltigen Knotenstock von Speierlingsbaum. Der Alte sah in seiner langen Kutte von Bieber wie ein Einsiedler aus, reckte jedes mal, wenn es in seiner Gruppe laut wurde, den Kopf langsam nach jener Seite, lauschte dorthin und runzelte die Stirne.


  Jean Labarbe, den Ellenbogen auf den Stiel seiner Axt gestützt, lehnte theilnahmslos da; der bleiche Mann mit seiner Adlernase und den schmalen Lippen übte durch seinen Scharfblick und kühnen Muth einen großen Einfluß auf die Leute von Dachsburg aus. Wenn man um ihn her rief, man solle berathschlagen und die Führer wählen, man könne nicht dasitzen und nichts thun, begnügte er sich nur zu sagen: »Nur ruhig! wartet! Hullin und Kathrine Lefevre sind noch nicht da; es hat keine Eile.« Dann schwiegen Alle und schauten nach dem Wege, der von Hagenbuchen herführte.


  Der Säger Piorette, ein kleiner, hagerer, energischer Mann mit zusammengewachsenen Augenbrauen, lehnte mit der Pfeife zwischen den Zähnen auf der Thüre seiner Hütte und überschaute mit lebhaftem, gründlichem Blick den ganzen Eindruck dieses Auftritts. Die Ungeduld wuchs jedoch von Minute zu Minute. Einige Dorfschulzen in langen Tuchröcken und Dreispitzen gingen auf die Sägemühle zu und beriefen ihre Gemeinden zur Beratung. Glücklicherweise erschien das Wägelchen der Kathrine Lefevre endlich aus dem Bergpfade, und aus Hunderten von Kehlen erscholl es begeistert: »Sie kommen, sie kommen! da sind sie!« Ein großer Auflauf entstand, denn Alles eilte herzu und ein Schauer von Ungeduld lief durch die ganze Menge. Kaum erkannte man deutlich die alte Bäuerin, die mit der Peitsche in der Hand neben der kleinen Louise auf einem Bund Stroh auf dem Wagen saß, so schrieen die Leute auf allen Flanken aus Leibeskräften, daß es im Echo durch die Berge hallte: »Es lebe Frankreich! Mutter Kathrine hoch!«


  Hullin war zurückgeblieben; den Hut im Nacken, seine altes Kommißmuskete am Riemen über die Schulter gehängt, kam er über die Eichmatt-Wiesen herüber, und theilte überall kräftige Händedrücke und herzliche Begrüßungen aus.


  Als Katharina ihr Pferd vor der Sägemühle anhielt, hieß sie Labarbe ein kleines Fäßchen Branntwein, das sie vom Haus mitgebracht hatte, vom Wagen herunterheben und den Krug des Sägers aus der Hütte holen. Eine Weile später näherte sich Hullin den Feuern, bemerkte Matern und seine Söhne und begrüßte sie. »Du kommst spät,« sagte der alte Jäger zu ihm. »Ja, leider; ich weiß es. Aber was willst Du? Ich mußte vom Falkenstein herunterklettern, die Flinte holen, die Weibsleute einpacken. Aber nun wir endlich hier sind, wollen wir auch keine Zeit mehr verlieren! Lagarmite blas’ in Dein Horn, daß Alles zusammentrete. Man muß sich vor allem verständigen die Anführer ernennen!«


  Auf das Signal mit dem Hirtenhorn liefen alle, die auf den Bergpfaden und am Waldsaum Zerstreuten eilig herzu und auf dem Platz vor der Sägemühle versammelten sich all die wackeren Leute. Hullin stieg mit ernstem Gesicht auf einen Haufen Sägeklötze, warf einen forschen Blick über die Menge hin und hub unter tiefstem Schweigen an: »Der Feind ist vorgestern Abend, über den Rhein herüber; er marschiert auf das Gebirge zu, um Lothringen einzurücken; Straßburg und Hüningen sind blockiert. Wir müssen gewärtig sein in den nächsten Tagen die Deutschen, und Rassen bei uns zu sehen!« »Es lebe Frankreich!« schrie man von allen Seiten.


  »Ja Frankreich soll leben!« fuhr Jean-Claude fort, »denn wenn die Alliierten nach Paris gelangen, so sind sie Herren von Allem. Wenn Ihr das haben wollt, so dürft Ihr sie nur ungehindert ziehen lassen!« — Eine unbeschreibliche Wuth blitzte in diesem Augenblick aus allen Gesichtern und Hullin setzte ganz blaß hinzu: »Das hab, ich Euch sagen müssen. Da Ihr, nun hier seid, so wollt Ihr Euch nun schlagen, nicht wahr?» Alle schrieen stürmisch ja. »Gut so, aber hört mich an,« fuhr Jean-Claude fort; »ich will Euch nicht hinterlistig herumkriegen. Es sind viele Familienväter unter euch. Wir werden einer gegen zehn, ja gegen fünfzehn stehen: wir müssen uns auf den Untergang gefaßt machen. Also können alle diejenigen Männer, welche über die Sache nicht nachgedacht haben oder den Muth nicht haben, ihre Schuldigkeit bis zu Ende zu thun, noch fortgehen; Niemand wird es Ihnen verdenken, denn jeder ist frei!« Er hielt inne und blickte sich um; Alles schwieg und Niemand rührte sich, und er schloß daher mit festerer Stimme: »Niemand tritt zurück; Ihr seid also Alle, Alle entschlossen, Euch zu schlagen? Wohlan, es freut mich, zu sehen, daß kein einziger Lump unter Euch ist. Ihr müßt jetzt einen Anführer ernennen, denn in Zeiten großer Gefahr ist Ordnung und Disziplin vor Allem nöthig. Der Anführer, den Ihr ernennen sollt, wird alle Rechte eines Befehlshabers haben, und muß unbedingten Gehorsam verlangen. Ueberlegt es also wohl, denn von diesem Mann wird das Schicksal eines Jeden abhängen!«


  Als Hullin mit diesen Worten von den Sägeklötzen herunter stieg, herrschte eine ungewöhnliche Aufregung. Jedes Dorf beriet sich abgesondert, jeder Schutze schlug seinen Mann vor, aber die Zeit drängte; Kathrine Lefevre verzehrte sich vor Ungeduld, und weil sie sich am Ende nicht mehr länger halten konnte, stand sie von ihrem Sitze auf und bedeutete durch ein Zeichen, daß sie reden wollte. Kathrine stand in großem Ansehen und darum drängten sich die Leute näher heran, um zu hören, was sie mitzutheilen hatte. — »Liebe Freunde!« sagte Kathrine »wir verlieren zu viel Zeit. Was müßt Ihr denn haben? Einen zuverlässigen Mann, nicht wahr? einen Soldaten, der schon den Krieg mitgemacht hat, und aus unseren Gebirgslagen Nutzen zu ziehen weiß? Nun denn, warum wählt Ihr nicht Hullin? Wißt Ihr auch nur Einen bessern zu finden? Wer einen Geeigneteren vorzuschlagen weiß, der rede sogleich und man soll dann entscheiden. Ich meinerseits schlage Jean-Claude Hullin vor. He, Ihr dort unten, versteht Ihr mich? Wenn das so fortgeht, so, werden die Feinde hier sein, ehe wir einen Anführer haben.«


  »Ja wohl! ja, Hullin!« riefen Labarbe, Dives, Jerome und etliche andere. »Laßt sehen, wir wollen abstimmen, für oder gegen!«


  Mark Dives kletterte auf die Sägeklötze und rief mit einer Donnerstimme: »Wer nicht Jean-Claude Hullin zum Anführer haben will, der soll die Hand aufheben!« — keine einzige Hand erhob sich. — »Wer Jean-Claude Hullin zum Hauptmann haben will, der stecke die Hand in Höhe!« Man sah nichts als Hände in der Luft. — »Jean-Claude, steig’ mal hier herauf, man will Dich haben!«


  Meister Hullin stieg herauf, sah sich erwählt und sagte alsbald in festem Tone: »Recht so, Ihr ernennt mich zum Anführer — ich nehme es an! Der alte Matern Labarbe von Dachsburg, Jerome von Set. Quintin, Mark Dives, der Säger Piorette und Kathrine Lefevre sollen in die Sägemühle treten, damit wir berathschlagen. In einer Viertelstunde oder zwanzig Minuten werd ich Euch meine Befehle ertheilen. Einstweilen soll jedes Dorf zwei Mann an Mark Dives abgeben, damit sie auf dem Falkenstein Pulver und Kugeln holen.«


  


  VI.


  Die von Jean-Claude Hullin Bezeichneten traten in der Hütte des Sägers unter dem Mantel des ungeheueren Kamines zusammen; eine Art glücklicher Stimmung erglänzte aus den Gesichtern aller dieser Leute.


  »Seit zwanzig Jahren hab’ ich nur von Russen, Oesterreichern und Kosaken reden hören und ich bin gar nicht böse, ein paar solcher Burschen vor dem Visier meiner Büchse zu sehen,« sagte der alte Matern lächelnd; »das gibt andere Gedanken.«


  »Ja» mir werden kurioses Volk zu sehen bekommen,« meinte Labarbe; »die kleinen Kinder im Gebirg werden genug von ihren Vätern und Großvätern zu erzählen bekommen. Und was für Geschichten werden erst in fünfzig Jahren die alten Weiber in der Spinnstube erzählen können!«


  »Kameraden,« hub Hullin an, »Ihr kennt Alle das Land; Ihr habt das Gebirg vor Augen von Thann bis nach Weißenburg. Ihr wißt, daß zwei große Landstraßen, zwei kaiserliche Heerstraßen quer durch ab Elsaß und die Vogesen laufen. Sie gehen alle beide von Basel aus — die eine dem Rhein entlang die nach Straßburg, von wo sie nach Zabern abbiegt, und in Lothringen eintritt; Hüningen, Neudreisach, Straßburg und Pfalzburg vertheidigen diese Straße. Die andere wendet sich nach links über Schlettstadt ins Gebirg hinein und führt von da nach Set Dié, Raon-l’Etape, Baccarat und Lunéville. Der Feind wird zuerst diese beiden Straßen sich erzwingen wollen, die besten für die Kavallerie, Artillerie und Bagage; allein da sie vertheidigt werden, brauchen wir uns nicht um sie zu kümmern. Wenn der Feind diese festen Plätze belagert — was den Feldzug in die Länge ziehen würde — dann haben wir nichts zu befürchten; aber das ist kaum wahrscheinlich. Ich glaube, wenn der Feind Hüningen, Belfort, Schlettstadt, Straßburg und Pfalzburg auf dieser Seite der Vogesen, und Bitsch, Lützelstadt und Saarbrücken auf der anderen Seite zur Uebergabe aufgefordert hat, so wird er über uns herfallen. Darum merkt wohl auf, zwischen Pfalzburg und Set. Dié gibt es zwar mehrere Engpässe für die Infanterie, aber nur eine Straße, die für Kanonen fahrbar ist, nämlich die Straße von Straßburg nach Raon-les-Leaux über Urmatt, Mutzig, Lützelhausen, Phyramond, Grandfontaine. Sind die Alliierten einmal im Besitz dieses Uebergangs, so könnten sie in Lothringen einrücken. Dieser Weg fährt zwei Wegstunden rechts von hier über den Donau und das Nächste, was wir zu thun haben, ist daher, uns dort festzusetzen an dem zur Vertheidigung günstigsten Punkte, nämlich auf der Hochebene des Gebirgs: dort die Straßen aufzubrechen und abzuschneiden, die Brücken abzutragen und tüchtige Verhaue quer über die Straße zu legen. Etliche Hundert starke Bäume mit allen ihren Aesten, die wir über einen Paß legen, wiegen Wälle und Mauern auf, und sind die besten Hinterhalte, denn man ist dahinter sehr gut gedeckt und sieht den Feind herankommen. Diese großen Bäume halten wie Eisen; man muß sie stückweise zerhacken und kann keine Brücken darüber schlagen. Das ist also das Beste für uns. Ich nehm’ es auf mich, daß dieß Alles morgen Abend oder spätestens übermorgen früh besorgt ist, Kameraden; aber es genügt nicht, eine Stellung zu besetzen und in guten Vertheidigungsstand zu setzen, sondern man muß es auch so angreifen, daß der Feind sie nicht umgehen kann . . . «


  »Daran hab ich gerade auch gedacht«, sagte Matern; sind die Alliierten einmal im Brüschthale, so können sie mit dem Fußvolk in die Haslacher Berge dringen und uns von der Linken packen. Nichts wird sie hindern, das nämliche Manöver auch zu unsern Rechten zu versuchen, wenn es ihnen gelingt, Raon-l’Etape zu erreichen.«


  »O ja, aber um ihnen diese Gedanken zu vertreiben, haben wir nur eine einfache Sache zu besorgen, nämlich die Engpässe oder Zorn und der Saar zu unserer Linken und den Paß von Blanru auf unserer Rechten zu besetzen. Man bewacht einen Engpaß nur, wenn man die Höhen besetzt; darum muß Piorette mit hundert Mann sich nach der Seite von Raon-les-Leaux, Jerome mit einer gleichen Anzahl auf den Großmann begeben, um das Saarthal zu versperren; Labarbe aber geht mit den übrigen aus den großen Abhang des Gebirges, um die Haslacher Anhöhen zu übermachen. Jeder von Euch sucht sich seine Leute aus den Bewohnern der nächstgelegenen Dörfer; die Weiber dürfen keinen weiten Weg zu gehen haben, wenn sie den Männern die Lebensmittel zutragen und die Verwundeten werden dann auch näher an ihrer Heimath sein, was man ebenfalls in Betracht ziehen muß. Das ist vor der Hand Alles, was ich Euch zu sagen habe. Die Postenkommandanten haben dafür zu sorgen, daß sie mir jeden Tag nach dem Donon, wo ich heute Abend unser Hauptquartier aufschlagen werden, einen tüchtigen Fußgänger zuschicken, um mich von allen Vorgängen zu benachrichtigen und meine Befehle holen zu lassen. Wir werden dann auch eine Reserve einrichten; da aber zunächst das Allerdringendste geschehen muß, so wollen wir davon erst sprechen, wenn wir alle in Position sind, und von Seiten des Feindes keine Ueberrumpelung mehr zu fürchten ist.«


  »He, und mir weißt Du kein Geschäft?« rief Mark Dives; »ich soll mit übereinander gelegten Armen dastehen und zusehen, wie die Anderen sich schlagen?«


  »Du? Du hast den Transport der Munition zu überwachen,« versetzte Hullin; »keiner von uns verstünde sich so gut darauf, das Pulver zu behandeln, es vor Feuer und Feuchtigkeit zu bewahren, Kugeln zu gießen und Patronen zu machen.«


  »Bah, das ist ja lauter Weiberarbeit!« rief der Schmuggler; »die Hexe-Baisel kann das eben so gut wie ich. Wie? ich soll keinen einzigen Schuß thun?«


  »Gib Dich nur zufrieden, Mark; es wird Dir nicht an Gelegenheit zum Schießen fehlen»« sagte Hullin lächelnd. »Zunächst ist der Falkenstein der Mittelpunkt unserer Linie, er ist unser Arsenal und Zufluchtsort, falls es schief geht. Der Feind wird durch seine Spione schon erfahren, daß unsere Zufuhren von dort ausgehen und wahrscheinlich auszuheben versuchen, wobei es dann an Kugeln und Bajonnetstößen nicht fehlen wird. Wenn Du übrigens dort gedeckt bliebest so wäre das nur umso besser, denn man kann Deine Keller nicht dem ersten Besten anvertrauen. Wenn Du es jedoch absolut willst so . . . «


  »Nein,« rief der Schmuggler, welchen die Bemerkung Hullin über seine Keller auf andere Gedanken gebracht hatte; »nein, alles wohl erwogen, glaube ich, daß Du Recht hast, Jean-Claude; ich habe meine Leute, die alle gut bewaffnet sind, wir werden den Falkenstein vertheidigen und wenn sich die Gelegenheit gibt, eine Kugel anzubringen, werde ich freier sein.« »Also, abgemacht und gut verstanden?« fragte Hullin. »Ja wohl, abgemacht und fertig,« sagte Mark.


  »So, Kameraden! nun wollen wir uns mit einigen Gläsern guten Weines das Herz wärmen!« rief der wackere Hullin in fröhlichem Tone. »Es ist zehn Uhr. Jeder soll hernach in sein Dorf zurückkehren und sich mit Mundvorräthen versorgen. Spätestens morgen früh müssen alle Engpässe gut verrammelt und besetzt sein.«


  Sie traten jetzt aus der Hütte und Jean-Claude ernannte vor allen Leuten den Labarbe, Jerome und Piorette zu Engpaß-Kommandanten und hieß die Leute von der Saar sich so früh wie möglich mit Aexten, Hacken, Schaufeln und Gewehren beim Eichwaldhofe zu versammeln. — »Wir brechen um zwei Uhr auf und wollen auf dem Donon quer über der Straße lagern«, sagte er ihnen; »morgen früh mit Tagesgrauen beginnt dann das Fällen der Bäume zu den Verhauen.« Den Matern mit seinen beiden Söhnen Franz und Kaspar behielt er bei sich unter dem Vorgeben, die Feindseligkeiten würden vermuthlich am Donon beginnen, wo er gute Schützen brauche, was ihnen viel Vergnügen machte.


  Mutter Lefevre erschien seelenvergnügt; als sie auf ihr Wägelchen gestiegen war, küßte sie Louisen und flüsterte ihr ins Ohr: Es geht Alles herrlich; kam Jean-Claude ist ein ganzer Kerls er zieht Alle mit ich fort. Ich kenne ihn doch schon seit vierzig Jahren, aber ich muß staunen über ihn. — hem Jean-Claude, « rief sie ihm zu, »wir haben daheim einen Schinken im Ofen der uns erwartet, und ein paar Flaschen Wein, den die Russen nicht trinken sollen!«


  »Nein, Kathrine, den sollen sie nicht verkosten! Geht nur voran, ich komme nach,« sagte er.


  Aber im Augenblick, wo die Alte gerade die Peitsche schwingen wollte und schon viele Bauern wieder auf dem Heimwege nach ihren Dörfern die Höhen hinankletterten, sah man von weitem auf dem Pfade nach den drei Brunnen einen großen, hagern Mann auf einem hohen, dürren, fuchsigen Klepper herausbiegen, eine Mütze von Kaninchenfell mit flachem Schild in die Stirne gedrückt, die Nase im Wind; ein großer langhaariger Schäferhund sprang neben ihm her und die Schöße seines Oberrocks flatterten wie Schwingen hinter ihm her. »Oho!« schrien die Leute; »da kommt der Doktor Lorquin aus dem Flachlande, der Mann, der die armen Leute unentgeltlich kuriert; da kommt er mit seinen Hunde Pluto, der wackere Mann!«


  Er war es in der That, der jetzt Halt rufend herangallopierte. Sein rothes Gesicht, seine lebhaften Augen, sein röthlich brauner Bart, seine breiten gewölbten Schultern, sein hoher, magerer Gaul und sein Hund ließen sich immer deutlicher erkennen. In zwei Minuten hatte er den Fuß des Berges erreicht, war über die Wiese getrabt und kam über den Steg bis vor die Hütte geritten, wo er atemlos rief: »Ei seht doch die Duckmäuser da, die ohne mich ins Feld rücken wollen! Wart’. das sollt Ihr mir bezahlen! — Wartet nur, Ihr Bursche!« rief er und schlug auf den Instrumentenkasten, den er hinter sich auf dem Pferde hatte; »ich habe da drinnen etwas, was Ihr bald gebrauchen werdet: meine kleinen und großen, spitzigen und abgerundeten Messer, und Scheeren, Zangen und Sonden, um Euch die Kugeln und Kartätschen und Granatensplitter aus dem Fleisch zu ziehen, mit denen man Euch regaliren wird. Ihr werdet mich schon noch holen lassen,« setzte er mit lautem Lachen hinzu, das es die Umstehenden mit einer Gänsehaut überlief. Nachdem er sich mit diesem lustigen Witz gütlich gethan hatte, fuhr Doktor Lorquin mit ernsterem Tone fort: »Euch sollt’ ich zunächst an den Ohren nehmen, Hullin! Wie? wenn es gilt, das Land zu vertheidigen, dann vergeßt Ihr mich, und ich muß es erst von Anderen erfahren? Und mich dünkt doch, daß Ihr einen Arzt hier recht gut gebrauchen könnet. Das nehm’ ich Euch übel!« »nein, verzeiht mir, Herr Doktor, obschon ich Unrecht habe«, rief Hullin und drückte ihm die Hand. »Seit acht Tagen hat sich so vielerlei zugetragen. Man kann nicht immer an Alles denken und einen Mann wie Ihr darf man nicht erst aufbieten, daß er seine Pflicht thun soll.«


  Der Doktor ließ sich beschwichtigen und sagte: »Das ist Alles recht schön und gut, aber nichtsdestoweniger komme ich durch Eure Schuld nun doch zu spät; die guten Plätze sind alle vergeben und die Kreuze ausgetheilt! He, wo ist denn der General, daß ich mich bei ihm beschwere?« »Der General bin ich, Doktor!« sagte Hullin; »und ich ernenne Euch zu unserem Stabsarzt!« — »Also Stabsarzt bei einem Anführer der Insurgenten in den Vogesen! Na, meinethalben, die Sache gefällt mir! Also ohne Groll, Jean-Claude! sagte der Doktor und ritt dann an den Wagen zu Kathrinen, um ihr zu sagen, daß er wegen der Einrichtung der Ambulanzen auf sie rechne. Und die Bäuerin versprach, in Gemeinschaft mit Louisen das Alles zu seiner Zufriedenheit besorgen zu wollen. »Aber nun kommt, Doktor! laßt uns aufbrechen; Ihr müßt mit uns speisen!«


  Das Wägelchen fuhr im Trab davon, und der Doktor ritt nebenher und erzählte Kathrinen, wie er die Neuigkeit von dem Aufstande erfahren und wie seine alte Haushälterin Marie darüber aufgebracht sei, daß er sich von den Alliierten niedermetzeln wolle; und dann theilte er ihr noch etliche lustige Reiseabenteuer mit. Hullin, Matern und seine Jungen marschierten hinterher, die Gewehre auf den Schultern, und stiegen so den Berg nach dem Eichwaldhof hinan.


  


  VII.


  Man kann sich das rührige Treiben, das Hin- und Herlaufen auf dem Bauernhofe, die Begeisterung der Leute, das Klappern der Messer und Gabeln und das Anklingen der Gläser und die sichtliche Freude auf allen Gesichtern denken, als Kathrine mit ihren Gästen nach Hause gekommen war, und sie alle in der großen Stube um den mächtigen Schinken herumsaßen und mit dem Glas in der Hand des errungenen Erfolgs gedachten. Es war gerade Donnerstag, also Backtag auf dem Hof. Die Küchenfeuer brannten schon seit dem frühen Morgen; der alte Duchêne in Hemdsärmeln, die baumwollene Zipfelmütze im Genick zog aus dem Ofen unzählige Brotlaibe, die mit ihrem guten Dufte das Haus schwängerten. Annette nahm sie in Empfang und häufte sie auf einer Ecke des Heerds auf, Louise bediente die Gäste und Kathrine Lefevre überwachte Alles und rief: »Tummelt Euch, Kinder! flink, flink! der dritte Schuß Brot muß fertig sein, wenn die Leute von der Saar ankommen; das gibt sechs Pfund Brot auf den Mann.«


  Hullin sah von seinem Platze auf die alte Bäuerin hin und her gehen. »Hei, das ist eine Frau!« rief er; »meiner Treu, die vergißt nichts. Da soll mir einer im ganzen Lande noch solch ein Weib finden! Auf die Gesundheit von Kathrine Lefevre!«


  »Auf Kathrinens Gesundheit!« riefen die Anderen. Man stieß mit den Gläsern an und kam dann wieder auf Schlachten, Angriffe, Verschanzungen u. Dgl. zu sprechen. Jeder fühlte sich von unerschütterlichem Vertrauen gehoben, jeder versprach sich den besten Erfolg. Aber der Himmel hatte den Leutchen, und namentlich Louisen und Kathrinen an diesem Tage noch eine große Freude zugedacht. Gegen Mittag, als ein warmer Strahl der Wintersonne den Schnee blendend beleuchtete, und den Frostreif an den Fenster schmolz, und der große Haushahn aus dem Hühnerstall hervortrat, und unter Flügelschlag mit seinem Krähen die Echos des Baltin aufweckte, ließ der alte Haushund Johann, obschon zahnlos und beinahe blind, ein solch fröhliches und doch zugleich wehmütiges Bellen hören, daß Jedermann aufhorchte., Man nahm in der Küche gerade den dritten Schuß Brote aus dem Ofen und das Hundegebell machte, daß sogar Kathrine stehen blieb und leise vor sich murmelte: »Das hat irgend etwas zu bedeuten! — Seit mein Junge fortgegangen ist, hat der Hund nicht so gebellt,« setzte sie bewegt hinzu.


  In diesem Augenblicke tönten rasche Schritte über den Hof herüber; Louise sprang an die Thür und rief: »Er ists! er ist’s!« und beinahe gleichzeitig suchte eine Hand zitternd die Klinke — die Thüre öffnete sich, und auf der Schwelle erschien ein Soldat, aber ein Bursche so hager und sonnenverbrannt und ausgemergelt, in einer solch abgetragenen, alten, grauen Kapotte mit Zinnknöpfen und solch zerfetzten leinenen Kamaschen, daß alle Anwesenden davon ergriffen waren. Er schien keinen Schritt weiter thun zu können, und setzte langsam den Kolben seiner Muskete auf den Boden. Die Spitze seiner Adlernase — ganz ähnlich Kathrinens Nase — leuchtete wie Erz, sein rother Schnurrbart zitterte — er sah aus wie einer jener großen abgemagerten Sperber, welche der Hunger im Winter bis vor die Thüren der Ställe treibt. Er sah sich mit feuchten Augen in der Küche um, und seine wettergebräunten Wangen waren ganz blaß, und er schien keinen Schritt weiter thun, kein Wort hervorbringen zu können. Draußen sprang der Hund heulend und bellend herumrasselte mit der Kette und kratzte an der Thüre; innen war Alles so still, daß man das Feuer knistern hörte; aber alsbald rief Kathrine Lefevre mit Mark und Bein durchdringender Stimme: »Kaspar, mein Kind bist Du es?«


  »Ja, Mutter!« murmelte der Soldat thränenschwer und gleichzeitig fing Louise zu schluchzen an, während in der großen Stube ein donnerähnlicher Lärm losbrach und alle die Freunde, Jean-Claude an der Spitze, herbeieilten mit dem Rufe: »Kaspar! Kaspar Lefevre!« Sie sahen, wie Kaspar und seine Mutter einander in den Armen lagen, wie die sonst so starke, muthige Frau heiße Thränen weinte. Der Soldat weinte nicht, drückte die Bäuerin an seine Brust und seinen rothen Bart in ihr graues Haar und murmelte: »O Mutter, meine Mutter! ach wie oft hab’ ich an Dich gedacht! — Louise! ich habe Louise gesehen!« setzte er dann laut hinzu und Louise flog ihm an den Hals, und ihre Küsse vermischten sich. »Ah, Du hast mich nicht einmal erkannt, Louise,« sagte er. »O ja; o gewiß, ich hab Dich schon am Schritt erkannt,« stammelte das Mädchen.


  Der alte Dachêne am Ofen hatte seine Mütze abgezogen und stammelte »Herrgott ist’s möglich? . . . mein armes Kind, wie sieht es aus?« Er hatte Kaspar erzogen, und dachte sich ihn seit seinem Weggehen immer als frisch und dickbackig, in einer schönen Uniform mit rothen Aufschlägen. Daß er ihn anders sah, brachte ihn schier von Sinnen.


  »He, Junge, und uns andere, Deine alten Freunde, lässest Du links liegen?« rief Hullin.


  Jetzt drehte sich der wackere Junge um, und rief begeistert: »Wie? auch Hullin, der Doktor Lorquin, Matern, Franz, Kaspar — sie alle, alle sind da?« Und nun ging’s von Neuem ans Umarmen und Küssen, aber diesmal weit lustiger, mit einem Lachen und Händedrücken, das kein Ende nehmen wollte. »Ah, Herr Doktor, ihr seid es? Ah, mein alter Papa, Jean-Claude!« Mit freudestrahlendem Gesicht sah man sich fest ins Auge und ging Arm in Arm in der Stube auf und ab; Mutter Kathrine mit dem Tornister, Louise mit der Muskete, Duchêne mit dem großen Tschako, liefen hinterher, lachten und wischten sich die Thränen aus den Augen und von den Wangen — man hatte nie so etwas gesehen. »Kommt, wir wollen zu Tische sitzen und trinken!« rief der Doktor; »nun haben wir erst das Beste von dem Feste.«


  »Ach mein armer Kaspar, wie bin ich froh, Dich wieder mit heiler Haut zu sehen!« rief Hullin. »Haha, ohne Schmeichelei! aber Du gefällst mir so besser als mit Deinen rothen Pausbacken! Du bist jetzt ein Mann, beim Wetter! du erinnerst mich an unsere alten Soldaten, an die von der Sambre und von Egypten, ha ha ha! wir hatten auch keine runden Nasen und glänzten nicht von Fett; wir schauten aus wie hungrige Ratten, die einen Käse sehen, und hatten lange weiße Zähne!»


  »Ja, ja, das wundert mich auch gar nicht, Papa Jean-Claude,« versetzte Kaspar; »kommt wir wollen uns setzen; es plaudert sich so behaglicher. Ei, potz Blitz, warum seid Ihr denn auf dem Hofe?«


  »Wie, Du weißt also noch gar nicht, das ganze Land ist auf den Beinen, um sich zu wehren, von der Hup bis nach Set. Sauveur!« »Ach ja, der Wiedertäufer von der Painbach hat mir im Vorbeigehen gesagt; es ist also wahr?« »Ob’s wahr ist? Jedermann hält es mit uns und ich bin der kommandierende General.«


  »Recht so, recht so! Tausend Donnerwetter! diese Alliierten sollen uns in unserem Lande nicht die Wolle vom Buckel fressen! Hei, das freut mich. Aber gebt mir mal das Messer her, ich habe Hunger! Einerlei, man ist doch froh, wenn man einmal wieder zu Hause ist. He, Louise, kommt her und setz Dich ein Bisschen hierher. Seht, Papa Jean-Claude, wenn ich die Kleine da zu meiner Linken, den Schinken zur Rechten und den Krug hier vor mir in Linie hätte, da braucht, ich keine vierzehn Tage, um mich wieder herauszuessen, daß mich die Kameraden in der Kompagnie gar nicht wieder erkennen sollten.«


  Alle hatten sich wieder zu Tische gesetzt und freuten sich ordentlich, den wackeren Burschen so dreinhauen und trinken, dann den Ellbogen aufstemmen und bald Louisen, bald seine Mutter mit zärtlichen Augen anblicken zu sehen, und miteinander plaudern zu hören, ohne haß er seinen Kinnladen Ruhe gönnte.


  Die Dienstleute vom Hofe, Duchêne, Annette, Robin, Dubourg, hatten sich im Halbkreise um den Tisch aufgestellt, und maßen Kaspar mit entzückten Blicken; Louise schenkte ihm ein, Mutter Lefevre saß neben dem Ofen, untersuchte seinen Tornister und fand darin nur zwei alte, ganz verschwärzte Hemden mit faustgroßen Löchern, ein paar Schuhe mit durchlaufenen Sohlen, etwas schwarzes Wachs, einen Kamm mit nur zwei Zähnen und eine leere Flasche; sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen und eilte zum Schranke, um ihm frische Wäsche zu holen, und murmelte: »Herrgott, ist’s da zu verwundern, wenn so viele im Elend umkommen!«


  Doktor Lorquin rieb sieh Angesichts eines so kräftigen Appetits ganz vergnügt die Hände und murmelte in seinen großen Bart hinein: »Ei, was hat der Teufelsjunge für ein Gebiß; der, zerknackte die Kieselsteine wie Haselnüsse!«


  Und der alte Matern selber sagte zu seinen Jungen: »Ja, in früherer Zeit, wenn ich so zwei oder drei Tage lang Winters im Gebirg gejagt hatte, da passierte mir’s auch zuweilen, daß ich seinen wahren Wolfshunger hatte, und eine Rehkeule auf eine einzige Mahlzeit aufzehrte; aber jetzt, wo ich älter werde, hab’ ich an einem oder zwei Pfund Fleisch genug. Das macht Alles das Alter.« Hullin hatte seine Pfeife angezündet und erschien ganz gedankenvoll, denn offenbar ging ihm etwas quer im Kopfe herum. Nach einer Weile, als Kaspars Appetit etwas nachließ, rief er plötzlich: »He Kaspar, laß ich nicht stören, aber sag’ mir nur wie Teufeln kommt es, daß Du hier bist? Wir meinten, Du seiest noch drunten am Rhein, in der Gegend von Straßburg.«


  »Aha, Alter! ich verstehe,« meinte der junge Lefevre blinzelnd; »es gibt so viele Deserteure, nicht wahr?« »Ah bah, solch ein Gedanke wird mir niemals kommen und doch . . . «.


  »Möchtet Ihr gerne missen, ob bei mir Alles in der Ordnung steht!« ergänzte Kaspar; »ich kann Euch nicht Unrecht geben, Papa Jean-Claude; Ihr seid in Euerem Recht; wer beim Appel fehlt, wann die Alliierten in Frankreich sind, der verdient erschossen zu werden! Aber seid ohne Sorgen, hier ist mein Urlaubspaß!« Hullin kannte kein falsches Zartgefühl und las:


  »Urlaub auf 24 Stunden für Grenadier Kaspar Lefevre von der 2. Kompagnie des 1. Bataillons. Den 3. Januar 1814.


  Gemeau, Bataillonschef.


  »Schon gut, Kaspar! schnalle das in deinen Tornister, Du könntest es verlieren,» sagte Hullin und all seine gute Laune war ihm wiedergekehrt. »Seht, meine Kinder, ich kenne die Liebe, das ist eine schöne Sache, aber auch wieder ein sehr bösen Ding, und besondere bös für die jungen Soldaten, welche nach einem Feldzug allzusehr in die Nähe ihres Dorfes kommen. Sie sind » im Stande und vergessen sich so weit, daß sie mit zwei oder drei Gendarmen auf den Fersen wieder zurückkommen; ich habe dasselbe mit angesehen. Na, weil denn Alles in Ordnung ist, so laßt uns ein Glas Wein trinken! Was meint Ihr, Kathrine? die Leute von der Saar können von einer Minute zur andern kommen, und wir haben keinen Augenblick zu verlieren.«


  »Habt Recht, Jean-Claude!« versetzte die alte Bäuerin sehr traurig; »Annette, geh’ in den Keller hinunter und lange drei Flaschen aus dem kleinen Gewölbe! — Aber seit wann dauert denn Dein Urlaub, Kaspar?« fragte Kathrine ihren Sohn.


  »Ich hab’ ihn gestern Abend um acht Uhr in Wasselnheim bekommen, Mutter. Das Regiment ist auf dem Rückweg nach Lothringen, und ich muß heute Abend in Pfalzburg wieder bei der Kompagnie eintreffen.«


  »Das ist recht; Du hast noch sieben Stunden vor Dir, und brauchst nur sechs zum Rückweg, obschon Schnee genug im Fuchsthal liegt.« Das wackere Weib setzte sich mit schwerem Herzen zu seinem Sohn, und vermochte seinen Kummer nicht zu verbergen. Alle waren bewegt, Louise, den Arm auf Kaspars alter verblichener Epaulette, die Wangen an seinem Ohr, schluchzte. Hullin klopfte stumm und mit gerunzelter Stirne an der Tischecke die Asche aus seiner Pfeife; nur als die Flaschen kamen und entkorkt waren, rief er: »He, Louise! nur Muth, mein Kindl alle Wetter, es kann ja nicht lange dauern; es muß auf die eine oder auf die andere Art endigen und ich sage, es wird ein gutes Ende nehmen, Kaspar wird wiederkommen, und dann richten wir die Hochzeit aus!« — Er füllte die Gläser, Kathrine wischte sich die Augen.


  Man trank in wehmütiger Stimmung, aber der alte Eilser Wein von Reichenweiher drang den Leuten bald ins Herz und belebte sie wieder. Kaspar erzählte mit größerer Festigkeit, als er seither gezeigt hatte, die furchtbaren Schlachten von Bautzen, Lützen, Leipzig und Hanau, wo die Rekruten sich geschlagen, wie alte Soldaten. Alle hörten ihm schweigend zu. Louise drückte ihm in den Augenblicken großer Gefahr — beim Uebergang über Flüsse unter dem feindlichen Feuer, oder wenn es galt, eine Batterie mit dem Bajonett zu nehmen — den Arm, wie um ihn zu vertheidigen. Jean-Claude’s Augen funkelten; der Doktor erkundigte sich jedes Mal nach der Stellung der Ambulance; Matern und seine Jungen horchten mit vorgestrecktem Halse zu, und bissen die Zähne über einander und unter dem Einflusse des feurigen alten Weins steigerte sich der Enthusiasmus von einer Minute zur andern.


  Mutter Lefevre bewunderte den Muth und das Glück ihres Sohnes inmitten dieser denkwürdigen Begebenheiten. Aber als Lagarmite in seinem langen grauen Zwilchrock, den großen Filzhut auf den weißen Locken und das lange Hirtenhorn auf der Schulter ernst und feierlich durch die Küche hereinschritt, auf der Schwelle der großen Stube erschien, und ernstlich die Ankunft der Leute von der Saar meldete, da schwand plötzlich die gehobene Stimmung, und man stand auf und dachte an den furchtbaren Kampf, der sich bald in dem Gebirg entspinnen sollte. Louise schlang ihre Arme um Kaspars Hals und rief: »Kaspar, geh’ nicht! . . . bleibe bei uns!« — Er erbleichte und versetzte: »Ich bin Soldat; ich heiße Kaspar Lefevre; ich habe Dich lieber als mein Leben, Louise, aber ein Lefevre kennt nichts als seine Pflicht!« Er machte sich von ihren Armen los, und Louise sank jetzt in sich zusammen und schluchzte laut. Kaspar stand auf, Hullin stellte sich zwischen beide, drückte Kaspar kräftig die Hand, und sprach mit bebenden Wangen: »Recht so, Junge, das heiß’ ich gesprochen wie ein Mann!«


  Mutter Kathrine trat mit ruhiger Miene heran, um ihm den Tornister auf den Rücken zu schnallen; sie that es mit gerunzelten Brauen, die Lippen unter ihrer großen gekrümmten Nase zusammen gekniffen, ohne einen Seufzer hören zu lassen, aber zwei Thränen rannen gleichsam in den Furchen ihrer Wangen herab; und als sie damit zu Ende war, wandte sie sich ab drückte den Aermel auf die Augen und sagte: »’s ist schon gut; geh’ nur, mein Kind, geh’! Deine Mutter segnet Dich. Wann der Krieg Dich hinrafft, sollst Du nicht todt sein . . . sieh, Kaspar hier ist Dein Platz! Hier, zwischen Louise und mir: hier wirst Du immer sein! Das arme Kind ist noch nicht alt genug, um zu wissen, daß Leben nur Leiden heißt . . . «


  Alle gingen hinaus, Louise allein blieb in der Stube, um sich auszuweinen. Eine Weile später aber, als der Kolben der Muskete auf den Steinfliesen der Küche ertönte und die äußere Thüre sich öffnete, stieß sie einen herzzerreißenden Schrei aus, stürzte hinaus und rief: »Kaspar, Kaspar, sieh her, ich habe Muth, ich weine nicht mehr; ich will Dich nicht zurückhalten, nein! Aber geh’ nicht zornig von mir, habe Mitleid mit mir!« — »Wie sollte ich zornig gegen Dich sein, meine gute Louise! O nein, nein,« sagte er; »aber wenn ich Dich unglücklich sehe, drückt es mir schier das Herz ab. Ach, wenn Du nur ein Bisschen Lourage hättest, dann wäre ich glücklich!« — »Ah, ich habe ja Muth, Kaspar! Komm’, noch einen Kuß! Sieh’ ich bin nicht mehr dieselbe, ich will sein, wie Mutter Lefevre! — Sie umarmte Sie ganz ruhig zum Abschied. Hullin hielt die Muskete; Kathrine winkte mit der Hand, als wollte sie sagen: »Geh nur, es ist schon gut!« — Kaspar ergriff auch sein Gewehr und entfernte sich mit festem Schritt und ohne den Kopf umzuwenden. Auf der andern Seite sah man die Leute von der Saar mit ihren Aexten und Schaufeln und Hacken hintereinander den Pfad vom Baltin heraufklettern Nach ungefähr fünf Minuten blieb Kaspar bei der Biegung an der großen Eiche stehen, drehte sich um und winkte mit der Hand; Kathrine und Louise erwiderten diesen Gruß. Hullin ging jetzt auch seinen Leuten entgegen; der Doktor blieb allein bei den Frauen zurück und rief, als Kaspar in dem Walde verschwunden war: »Ihr könnt Euch rühmen, Kathrine Lefevre, daß Ihr einen herzhaften Mann zum Sohne habt. Gebe Gott, daß er glücklich davon kommt!« Man hörte die fernen Stimmen der Ankommenden, die unter einander scherzten und lachten und in den Krieg zogen, wie man zu einer Hochzeit geht.


  


  VIII.


  Hullins Anordnungen waren pünktlich befolgt worden; die Engpässe der Zorn und der Saar waren fest verschanzt und die Schlucht am Blanru, der äußerste Punkt der Position, durch Jean-Claude selber in Vertheidigungsstand gesetzt und mit den 300 Mann besetzt, welche seine Hauptmacht bildeten. Wir müssen uns daher in Gedanken hierher, auf den östlichen Abhang des Donon zwei Kilometres von Grandfontaine versetzen, um die weiteren Begebenheiten abzuwarten. Ueber der großen Heerstraße, welche dem zerklüfteten Berghang bis auf zwei Drittel vom Gipfel folgt, bemerkte man damals einen kleinen Bauernhof, umgeben von einigen Morgen Ackerfeld: das Gehöfte des Wiedertäufers Pelsly, ein weitschichtiges Gebäude mit platten, von Steinen beschwertem Dache, damit es von den Winden nicht davongetragen würde. Die Vieh- und Schweineställe zogen sich hinter dem Hause am Berghang hin.


  Der Landsturm hatte sich in den Umgebungen gelagert; zu seinen Füßen erblickte man Grandfontaine und Framont in eine enge Schlucht eingeteilt; weiterhin an der Biegung des Thales Schirmeck mit seinen alten Burgtrümmern und endlich in den Wellenlinien der Gebirgskette den Lauf der Brüsch, die in Zickzacklinien im graulichen Duft der Ferne sich im Elsaß verlor. Zur Linken der Landstürmler stieg der kahle Gipfel des Donon, mit Felsen und verkrüppelten Kiefern besäet, an. Vor ihnen lag die Straße mit den querübergezogenen tiefen Gräben, den tief eingeschneiten Böschungen, den quer über die Straßenbahn heruntergestürzten Bäumen mit allen ihren Aesten. Unter dem schmelzenden Schnee erschien hie und da der gelbe Lehmboden und zeigte große wellenförmige, vom Winde angetriebene Schneewehen.


  Es war ein wilder, großartiger Anblick. Kein Fußgänger, kein Fuhrwerk erschien auf dem langen Thalweg, der sich bis in’s Endlose unter dem Walde hinzog. Einige spärliche Feuer um das Gehöfte herum schickten ihre feuchten Rauchsäulen gen Himmel, und bezeichneten allein die Oertlichkeit des Bivouacs. Die Gebirgsleute saßen um ihre Kochtöpfe und Feldkessel herum, den Hut ins Genick gerückt, die Flinte über den Rücken geschlagen, und schienen verstimmt, denn seit drei Tagen warteten sie vergebens auf den Feind. In einer dieser Gruppen befanden sich mit untergeschlagenen Beinen, gewölbten Rücken und die Pfeife im Munde der alte Matern mit seinen beiden Jungen. Louise erschien hie und da aus der Schwelle des Bauernhauses, trat dann aber rasch zurück und ging wieder an ihre Arbeit. Ein großer Hahn scharrte auf dem Mist und krähte mit heiterer Stimme und einige Hühner liefen an der Hecke herum. Dies Alles that dem Auge wohl; aber der wesentlichste Trost der Landstürmler waren der Anblick einiger prächtiger Speckseiten, die an Spitzen von grünem Holz über dem Feuer schmorten und ihr geschmolzenes Fett tropfenweise in die Glut herunterträufeln ließen, und die Befugnis von Zeit zu Zeit ihre Krüge wieder an einem Fäßchen Branntwein zu füllen, das auf dem Karren der Kathrine Lefevre lag. Gegen acht Uhr Morgens erschien zwischen dem großen und dem kleinen Donon plötzlich ein Mensch, den die Schildwachen alsbald entdeckten, schwang seinen Filzhut und kam herunter. Nach einer Weile erkannte man in ihm Nickel Benz, den alten Förster von der Hupe.


  Im Nu war das ganze Lager in Aufruhr; man liest Hullin wecken, welcher seit einer Stunde im Bauernhause auf einem großen Strohsack neben dem Doktor Lorquin und seinem Hunde schlief. Diese erschienen nun alle drei in Begleitung des allen Hirten Lagarmitte, den man zum Trompeter ernannt hatte, und des Wiedertäufers Pelsly, eines ernsten Mannes, der die Arme bis zum Ellbogen in die großen Taschen seines grauen Kittels steckte, einen dichten Bart um den Unterkiefer trug, und die Troddel seiner baumwollenen Zipfelmütze bis auf den Rücken herunterhängen ließ. Hullin schien ganz vergnügt. »He, Nickel, was gibt’s denn da unten?« rief er.


  »Bis jetzt nichts Neues, Meister Jean-Claude; nur hört man von Pfalzburg her ein dumpfes Gedonner wie von einem Gewitter. Labarbe hält es für Kanonendonner, denn die ganze Nacht hindurch sah man es über dem Hildehauser Wald aufblitzen, und seit heute früh erheben sich graue Wolken auf der Ebene.«


  »Die Stadt wird angegriffen, aber vom Lützelstein her,« sagte Hullin. — »Man hört nichts,« meinte Benz« — »Das rührt daher, weil der Feind den Platz zu umgehen sucht. Jedenfalls sind die Alliierten da drunten, denn das ganze Elsaß, muß von Kriegsvölkern wimmeln.« Dann drehte er sich nach Matern um, der hinter ihm stand, und sagte: »Wir können nicht mehr im Ungewissen bleiben; Da mußt mit Deinen beiden Söhnen auf Rekognoszierung ausgehen.«


  Das Gesicht des alten Jägers erheiterte sich zusehends. »Gottlob, dann kann ich mir doch den Krampf etwas aus den Beinen laufen, und einen oder zwei von diesen Kosaken aus dem Sattel knallen,« sagte er. — »Nur gemach, Alter,« versetzte Hullin, hier handelt sich’s zunächst nicht um das Herunterknallen, sondern darum, daß wir nachsehen, was drunten vorgeht. Franz und Kaspar sollen ihre Waffen behalten, aber Dich kenne ich, Du mußt Deine Büchse, Dein Pulverhorn und Deinen Hirschfänger hier lassen.« — »Warum denn?« fragte Matern. — »Weil Du in die Dörfer gehen mußt, und weil man Dich erschießen würde, wenn Du bewaffnet dem Feind in die Hände fielest. Ja wohl, erschießen würden sie Dich, denn wir sind keine regelmäßigen Truppen; man nimmt uns nicht gefangen, sondern man erschießt und nur. Du schlägst also den Weg nach Schirmeck mit einem Knotenstock in der Hand ein, und Deine Sohne begleiten Dich von Weitem im Dickicht, eine halbe Büchsenschußweite von Dir. Wenn dich etliche Marodeurs anfalIen, so werden Deine Söhne Dir zu Hilfe kommen; ist es aber Zug oder eine Kolonne, so sollen sie Dich gefangen nehmen lassen.« »Wie? Was? Gefangen nehmen?» rief der alte Jäger; entrüstet; »das möcht ich doch sehen!« — »Ja wohl, Matern, und das ist das einfachste, denn einen unbewaffneten Menschen läßt jeder wieder laufen, einen bewaffneten aber erschießt man. Ich brauche Dir auch nicht erst zu sagen, Du sollest es den Feinden nicht auf die Nase binden, daß Du sie ausspioniren sollst.« — »Aha, jetzt begreife ich; na, Du hast diesmal freilich ganz recht. Sonst kommt mir meine Büchse nicht von der Seite, Jean-Claude, aber in der Sache willen ergeb’ ich mich darein. Da, nimm meine Büchse, mein Pulverhorn und meinen Hirschfänger. He, wer leiht mir seine Blouse und seinen Rock?«


  Nickel Benz trat ihm sogleich seinen blauen Kittel und Filzhut ab und die Leute schaarten sich voll Bewunderung um beide. Nach dem Umkleiden hatte man den alten Jäger trotz seines dicken grauen Schnurrbartes nur für einen einfachen Bauer aus dem Gebirg gehalten. Seine beiden Sohne waren ganz stolz darauf, diese erste Expedition mitmachen zu dürfen, untersuchten das Zündkraut ihrer Büchsen, schnallten die Kuppeln ihrer Hirschfänger fester und warfen mit einem Ruck der Schulter ihre Büchsenranzen in die richtige Lage; und als sie nun marschfertig waren, warfen sie funkelnde Blicke um sich her.


  »Heda, Leutchen, vergeßt mir Meister Jean-Claudes Rath nicht! Nur hübsch vorsichtig!« sagte Doktor Lorquin; »ein Alliierter mehr oder weniger, auf hunderttausend würde unsere Sache nicht eben um vieles besser machen, aber wenn einer von Euch zu Schaden käme, wäret Ihr uns nur schwer zu ersetzen.«


  »Seien Sie ohne Sorgen, Doktor, mir werden die Augen schon auf machen!« sagte Matern. »Meine Jungen da sind ein Paar echte Jäger; sie wissen zu warten und sich den Augenblick zu Nutze zu machen; sie sollen mir nicht eher schießen, als bis ich rufe. Ihr dürft Alle darüber ruhig sein! So und jetzt vorwärts marsch! Wir müssen vor Abend wieder zurück sein.« Und sie gingen.


  »Viel Glück auf den Weg!« rief ihnen Hullin nach, als sie im Schnee an den Böschungen hinaufkletterten, um die Verhaue zu umgehen. Sie stiegen bald den kleinen Pfad hinunter, welcher auf dem rechten Berghang die Biegung abschneidet. Die Landstürmler verfolgten sie mit den Blicken: die langen, gelockten, röthlichen Haare, die hageren sehnigen Beine und breiten Schultern, die geschmeidigen, raschen Bewegungen der drei Jäger — Alles deutete darauf hin, daß diese drei Sühne des Waldes sich nöthigenfalls nicht vor der doppelten Zahl Feinde fürchten würden. Als sie nach einer Viertelstunde im Tannicht aus dem Auge verschwunden waren, kehrte Hullin ruhig plaudernd mit Benz nach dem Bauernhause zurück, der Doktor folgte ihm, und die anderen lagerten sich wieder um ihre Feuer.


  


  IX.


  Matern und seine beiden Jungen wanderten lange schweigend dahin; das Wetter war schön geworden; die blasse Wintersonne schien auf den blendenden Schnee herab und vermochte ihn nicht zu schmelzen; der Boden blieb fest und tönend. Drunten im Thale zeichneten sich mit überraschender Deutlichkeit die Gipfel der Tannen, die röthlichen Spitzen der Felsen, die Dächer der Weiler mit den am Stroh und den Ziegeln hängenden Eiszapfen, die blinkenden Fensterchen und die spitzen Giebel ab. Die Leute gingen auf der Gasse von Grandfontaine hin- und her; ein Trupp junger Mädchen stand am Waschtrog, einige alte Männer in baumwollenen Zipfelmützen rauchten ihre Pfeifen auf der Schwelle des Häuschens und die ganze kleine Welt in der duftigen bläulichen Tiefe des Thales kam und ging und bewegte sich, ohne daß ein Hauch, ein Seufzer zum Ohre der Jäger heraufdrang.


  Matern blieb am Saume des Waldes stehen und sagte zu seinen Söhnen: »Ich will jetzt hinunter ins Dorf, ins Wirthshaus zum »Tannenzapfen,« zu Dubreuil; Ihr wartet einstweilen hier. Wenn keine Gefahr da ist, trete ich wieder heraus auf die Thürschwelle und schwenke meinen Hut und Ihr könnt dann auch kommen und ein Glas Wein mit mir trinken.« Damit stieg er den schneeigen Hang hinab, bis zu den Gärtchen, die terassenförmig über Grandfontaine hängen; dann bog er in eine Wegfurche ein, ging vollends hinunter über wie Wiese und den Dorfplatz und trat in die Schenke; nach einigen Sekunden kam er wieder heraus, erschien auf der Schwelle und schwang zur Freude seiner Söhne den Hut. Franz und Kaspar eilten nun auch hinunter und saßen bald bei ihrem Vater in der großen Stube des »Tannenzapfens« an den weißgescheuerten tannenen Tischen, die zum großen eisernen Ofen gerückt waren.


  Außer dem dicken, aufgedunsenen Schenkwirthe Dubreuil, welcher in seinem ledernen Lehnstuhl am Ofen schnaubte und keuchte, als ob er in seinem eigenen Fett zu ersticken fürchtete, war nur noch Matern in der Stube. Er hatte die Gläser vollgeschenkt; die alte Wanduhr schlug Neun und ihr hölzerner Hahn klappte unter einem eigenthümlichen Schnarren mit den Flügeln. Die beiden jungen Jäger und der Wirth begrüßten sich gegenseitig und der dicke Dubreuil fragte: »Wißt Ihr nichts Neues?« — »Nein, gar nichts, als daß es jetzt Winter wird und die Zeit der Schwarzwildjagd da ist«, versetzte Kaspar und beide lehnten ihre Büchsen in die Fensterecke neben sich, um sie nöthigenfalls mit einem Griffe zur Hand zu haben, setzten sich rücklings auf die Bank ihrem Vater gegenüber, der oben am Tische saß und tranken den ersten Schluck auf sein gutes Wohlsein.


  »Ihr meint also,« fragte Matern und drehte sich nach dem dicken Wirthe um, als setze er ein unterbrochenes Gespräch fort, »Ihr meint also, Vater Dubreuil, wir haben in den Wäldern der Baronieen nichts zu fürchten, und könnten ganz unbelästigt ein paar Wildschweine schießen.«


  »Ei nun, was das anbelangt, da bin ich überfragt,« sagte der Wirth; »ich weiß nur so viel, daß bis jetzt die Alliierten noch nicht bis über Mutzig herausgekommen sind. Und dann thut sie ja Niemand etwas zu Leide, sondern nehmen alle wohlmeinenden Leute freundlich auf, die den Usurpator bekämpfen wollen.« — »Den Us . . . Usurpator? was ist denn das?« fragte Matern. — »Jenun, der Napoleon Bonaparte ist der Usurpator, das ist ja bekannt! Guckt einmal dort an die Wand, leset den Anschlag und Ihr werdet sehen, daß die Alliierten unsere Jahren Freunde sind. Les’t nur!« — »Ich kann nicht lesen und meine beiden Jungen auch nicht«, versetzte Matern stirnrunzelnd, ohne nach der angeklebten Proklamation sich umzusehen; »erklärt Ihr uns die Sache!« Der Schenkwirth stemmte seine beiden dicken rothen Hände auf die Armlehne seines Stuhles, erhob sich pustend wie ein Kalb und stellte sich, die Fäuste in die breiten Hüfte gestemmt, vor den Anschlagszettel und las mit feierlichem Tone eine Proklamation der verbündeten Monarchen ab, worin sie erklärten: sie führten den Krieg gegen Napoleon persönlich und nicht gegen Frankreich; es sollte also Jedermann sich nur ruhig verhalten und nicht in ihre Angelegenheiten sich mischen, auf die Gefahr hin, sonst an Hab’ und Gut und Leben heimgesucht zu werden.


  Die drei Jäger härten aufmerksam zu und sahen einander dabei seltsam an und als Dubreuil zu Ende gelesen und sich wieder in seinen Großvaterstuhl gesetzt hatte, sagte er: »Ihr habt es nun selber gehört!«


  »Und woher habt Ihr denn den Zettel?« fragte Kaspar. — »Den da, mein Junge? Ah, der ist überall angeschlagen!« — »Ei, das ist recht schön,« meinte Matern und hielt den Franz, der schon mit funkelnden Augen aufspringen wollte, am Arm zurück; »willst Du Feuer, Franz? Hier ist mein Stahl und Stein! — Und unsere guten Freunde, die Alliierten nehmen also Niemanden etwas?« setzte Matern gutmüthig hinzu. — »Die ruhigen Leute haben gar nichts zu befürchten, aber den feindseligen, die sich auflehnen, nimmt man alles und das ist auch ganz recht, denn die Guten sollen nicht für die Schlechten büßen. Wenn Ihr z. B. ins Hauptquartier der Alliierten gehen würdet, so wäret Ihr mit offenen Armen aufgenommen, denn Ihr kennt das Land, würdet gut zum Führer dienen, und bekämet ein schönes Stück Geld! — Eine Pause entstand; die drei Jäger schauten sich von Neuem an, allein Matern hielt seine Hände weit ausgestreckt, wie um seinen Jungen Ruhe zu gebieten; aber er war ganz bleich vor Zorn; der Wirth merkte jedoch nichts und fuhr fort: »Ihr hättet vielmehr zu riskieren in den Wäldern der Baronieen, denn das Gesindel von Dachburg, von der Saar und vom Blanru ist in Masse aufgestanden, und will die Zeiten von Anno Dreiundneunzig von vorne anfangen.« — »Wißt Ihr dieß gewiß?« fragte Matern, der sich mühsam im Zaume hielt. — »Ob ich es weiß? Na, Ihr braucht nur aus dem Fenster zu blicken, wo Ihr auf die Straße über den Donon hinausseht. Das Gesindel raubt und stiehlt und plündert das Pack rings in der Runde und zerstört die Straßen. Aber nur Geduld! noch ein paar Tage, und man wird dem Volk schon den Ernst zeigen, wenn man ihnen mit Hunderttausenden über den Hals kommt und sie alle henkt! . . . «


  Matern stand auf. »Es ist Zeit, uns wieder auf den Weg zu machen,« sagte er barsch; »um zwei Uhr sollen wir im Walde sein, und da sitzen mir ruhig und schnattern wie die Elstern. Auf Wiedersehen, Vater Dubreuil!« Damit verließen sie eiligst das Haus. »Ueberlegt Euch wohl, was ich Euch gesagt habe!« rief ihnen der Wirth auf seinem Stuhle nach.


  Als die drei Jäger im Freien waren, kehrte sich Matern mit bebenden Lippen um und sagte: »Ich habt gewaltig an mich halten müssen, turn ihm nicht die Flasche auf dem Kopfe zu zerschlagen.« — »Und ich hätte ihm meinen Hirschsänger in den Wanst rennen mögen«, sagte Kaspar. — Franz hatte mit wuthblitzenden Augen den Hirschfänger aus der Scheibe gezogen und schon einen Fuß wieder auf die Thürschwelle gesetzt, aber Matern riß ihn zurück und mit fort und sagte: »Vorwärts, Jungen! das wird sich Alles später wieder finden! der elende Wicht! mir anrathen ich sollte mein Vaterland verrathen! Hullin hat Recht, als er uns anrieth, wir sollten auf unserer Hut sein. Meiner Treu, man muß sich wohl zusammennehmen.« — Sie gingen nun die Gasse hinunter und schauten sich wild und mißtrauisch links und rechts um, daß die Leute sich leise fragten, was denn die Drei eigentlich miteinander hätten. Am Ende des Dorfs, vor dem alten Kreuz, ganz nahe bei der Kirche, blieben sie stehen; Matern zeigte ihnen den Pfad, der durch das Gebüsch und über die Haide um Phramond herumbiegt, und sagte mit ruhigerem Tone: »Ihr schlagt diesen Weg hier ein; ich gehe der Straße nach bis Schirmeck und werde nicht zu rasch gehen, damit Ihr gleichzeitig mit mir eintreffen könnt!«


  Sie trennten sich, und der alte Jäger wanderte lange mit gesenktem Haupt und nachdrücklicher Miene dahin und fragte sich, kraft welcher inneren Macht er sich habe enthalten können, dem dicken Wirth den Schädel einzuschlagen, und kam zu dem Schlusse, er habe es wahrscheinlich nur gethan, um seine Sühne nicht zu kompromittieren. Wie er noch über diese Dinge nachdachte, begegnete Matern von Zeit zu Zeit Heerden von Rindvieh, Schafen und Ziegen, die man ins Gebirge trieb; die Leute brachten sie von Wisch, Urmatt und sogar von Wutzig her, und die armen Thiere konnten nicht mehr vom Fleck. »Wohin lauft Ihr denn so eilig?« rief der alte Jäger den traurigen Hirten zur »habt Ihr denn kein Vertrauen in die Proklamation der Alliierten?«


  »Ihr habt gut lachen,« versetzten diese Leute wehmütig; »wir wissen jetzt, was wir von den Proklamationen zu halten haben. Man raubt und plündert Alles, legt Kriegssteuern auf, nimmt Pferde, Kühe, Ochsen und Fuhrwerke hinweg.«


  »Ach hegt doch, das ist ja gar nicht möglich! Was für Mährchen wollt ihr mir da aufbinden?« rief Matern. »Die Alliierten sind ja so brave, gute Leute, unsere guten Freunde, die Retter Frankreichs! Ich kann Erich nicht glauben. Die Proklamation klingt ja so schön.« »Na, dann geht hinunter ins Elsaß und seht selber!« riefen die Leute, schüttelten mit tiefer Entrüstung den Kopf und gingen weiter, während Matern sich in den Bart lachte.


  Je weiter Matern kam, desto größer ward die Anzahl der Heerden, aber nicht allein von Wiederkäuern, die blöckten und brüllten, sondern auch von Gänsen, die schnatternd und fauchend in endlosen Trieben sich schier auf dem Bauche die Straße entlang schleppten und um ihren halbgeöffneten Flügeln und halberfrorenen Füßen Mitleid einflößten. Als er gegen Schirmeck hinkam, ward es noch schlimmer; die Leute flüchteten sich in Masse mit ihren großen Wagen, welche sie ganz mit Fässern, mit Mehlsäcken, mit geräuchertem Fleisch, mit Möbeln und Weib und Kind beladen hatten; sie peitschten auf ihre Pferde, daß sie beinahe auf dem Platze blieben und riefen mit kläglichem Tone: »Wir sind verloren; die Kosaken kommen!« Der Ruf: »Die Kosaken! die Kosaken!« ertönte von einem Ende der Straße bis zum andern wie ein Windstoß; die Weiber drehten sich mit offenem Munde um und die Kinder reckten sich auf den Fuhrwerken in die Höhe, um weiter zu sehen, man hatte noch gar nichts derartiges erlebt und der entrüstete Matern schämte sich über die Furcht der Leute, welche sich hätten vertheidigen können, anstatt aus Eigennutz und Selbstsucht feige zu fliehen, um ihre Habe und ihr Leben zu retten.


  Im Weidengrunde ganz nahe bei Schirmeck holten Kaspar und Franz ihren Vater wieder ein und alle drei gingen in die »Weinschenke« zur Wittwe Faltaut. Die gute Frau und ihre beiden Töchter sahen von einem Fenster aus die große Auswanderung herab und rangen die Hände, denn das Getümmel wuchs in der That von Sekunde zu Sekunde; das Vieh, die Fuhrwerke und die Menschen schienen übereinander hinein fahren und rennen zu wollen. Alle hatten den Kopf verloren, schrien und fluchten und schlugen aufeinander los, um Platz zu haben. — Als Matern die Thüre öffnete und die Frauenzimmer mehr todt als lebendig, blaß, mit verwirrten Haaren erblickte, stieß er seinen Stock auf den Boden und rief: »He, seid Ihr toll geworden, Mutter? Wie, Ihr, die Ihr Eueren Töchtern ein gutes Beispiel geben sollet, Ihr verliert allen Muth? Das ist ja eine Schande!« — »Ach mein armer Matern, wenn Ihr wüßtet!« stammelte die Wirthin ganz kopflos; »ei du lieber Himmel, was sind das für Zeiten!« — »Nun, was gibt es denn Der Feind kommt zwar, aber er wird Euch nicht fressen!« — »Ach im Gegentheil, er verzehrt Alles ohne Erbarmen. Die alte Urschel von Schlettstadt ist gestern Abend angekommen und erzählt, die Alliierten verlangten Knödel und Nudeln, Schnaps und Sauerkraut; und wenn man sie dann bis zum Hals vollgestopft habe, so schreien sie noch aus vollem Halse: Schokolade! Schokolade! — Ach du lieber Gott, woher sollen wir das Essen für all diese Leute schaffen?«


  »Nun ja, das mag wohl schwer sein,« meinte Matern; »die Elstern haben nie genug vom weißen Käse. Aber sagt mir nur zunächst, wo sind denn diese Alliierten? Von Grandfontaine bis hierher habe ich keinen einzigen getroffen. — »Sie sind drunten im Elsaß bei Urmatt und kommen von dort hierher.« — »So, so. Einstweilen gebt uns einen Krug Wein,« sagte Kaspar; »hier ist ein Dreilivresthaler, den Ihr leichter verbergen könnt als Euere Fässer!«


  Eines der Mädchen ging in den Keller hinunter und gleichzeitig traten einige andere Personen ein: ein Kalendermann von Straßburg, ein Fuhrmann in einer Blouse aus Straßbrück und etliche Bürgersleute aus Mutzig, Wisch und Schirmeck, die sich mit ihren Heerden flüchteten und vor lauter Schreien nicht mehr reden konnten, alle setzten sich an denselben Tisch, den Fenstern gegenüber, um die Straße überwachen zu können; man setzte ihnen, Wein vor und Jeder wußte nun Allerlei zu berichten: der eine sagte, die Alliierten seien so zahlreich, wie der Sand am Meere; ein Anderer erzählte, die Kosaken hätten drunten im Elsaß ein Dorf angezündet, weil man ihnen nach dem Essen keine Talgkerzen zum Nachtische gegeben habe und viele unter ihnen, vornehmlich die Kalmücken, fräßen Seife für Käse und Speckschwarten für Kuchen; viele tränken Schnaps schoppenweise und würfen ganze Hände voll Pfeffer darein und man müsse Alles vor ihnen verstecken, denn nichts sei ihnen zu schlecht zum essen und trinken.


  Der Fuhrmann bemerkte dazu: ein russisches Armeekorps sei drei Tage vorher bei Nacht unter den Kanonen von Bitsch vorübergezogen; er habe im Dorfe Rohrbach länger als eine Stunde auf dem Eise ausharren müssen, und das ganze Armeekorps habe aus einer Wärmflasche getrunken, die aus Versehen vor dem Fenster einer achtzigjährigen Frau stehen geblieben sei; jene Stämme von Wilden hackten das Eis auf, um sich zu baden, und schlüpften dann wieder in Ziegelöfen, um sich zu trocknen; und sie hätten überhaupt vor gar nichts Respekt, als vor dem Korporalstock.


  Die guten Leute theilten einander solch merkwürdige Sachen mit, die sie mit eigenen Augen gesehen, oder von zuverlässigen Personen gehört zu haben vorgaben, daß man kaum daran glauben konnte. Draußen dauerte das Getümmel und Geschrei, das Blöcken der Heerden, das Geschrei der Hirten und der Flüchtlinge noch immer fort, und tönte wie ein ungeheueres Summen von Bienenschwärmen herein.


  Gegen Mittag, als Matern und seine Jungen gerade aufbrechen wollten, schrie man drunten lauter und länger und ängstlicher als seither: »Die Kosaken! die Kosaken!« Alle sprangen auf die Straße hinaus außer den drei Jägern, welche sich damit begnügten, ein Fenster zu öffnen und hinauszusehen; alle Leute flüchteten sich querfeldein; Menschen, Herden, Fuhrwerke, alles zerstob wie Laub vor dem Herbstwinde. In weniger als zwei Minuten war die Straße frei, ausgenommen in Schirmeck selbst, wo eine solche Verwirrung herrschte, daß man nicht drei Schritte machen konnte. Matern und seine Söhne sahen sich vergebens in der Ferne um, konnten aber nichts von Kosaken bemerken; darum sagte der Alte: »Kommt Jungen, ich sehe wohl, daß die Furcht all, dieser Leute dem Feinde mehr Stärke gibt, als er wirklich hat. Wir, wollen die Soldaten im Gebirg aus eine ganz andere Weise empfangen, daß sie davon zu erzählen wissen sollen. Es ist ein armseliges Ding um die Furcht,« setzte er mit geringschätzigem Achselzucken hinzu; »es hat ja Jeder nur ein elendes Leben zu verlieren. Kommt, wir wollen aufbrechen!«


  Sie verließen das Wirthshaus, der Alte schlug den Thalweg ein, um den Gipfel des Hirschbergs gegenüber den Berghang hinanzuklettern und seine Söhne folgten ihm. Sie hatten den Waldsaum bald erreicht, aber Matern meinte, sie müßten möglichst hoch hinansteigen, damit sie in das flache Land hinaussehen und positive Nachrichten ins Hauptquartier zurückbringen könnten, weil doch all das Geschwätz der Flüchtlinge nicht halb so viel werth sei, als ein einziger Blick in das Terrain. Die beiden Jungen waren damit einverstanden, und alle drei kletterten den Berghang hinauf, welcher sich wie eine Art Vorgebirge in die Ebene vorschiebt.


  Als sie den Gipfel des Berges erreicht hatten, sahen sie deutlich in einer Entfernung von ungefähr drei Wegstunden die Position des Feindes zwischen Urmatt und Lützelhausen. Es waren große schwarze Linien auf dem Schnee, und weiterhin einige dunkle Massen, ohne Zweifel Artillerie und Bagage. Andere Massen bogen um die Dörfer, und trotz der Entfernung verkündigte das Blinken der Bajonette, daß sich eine Kolonne nach Bitsch in Marsch gesetzt hatte. Nachdem der alte Förster mit gedankenvollem Blicke lange dieses Schauspiel betrachtet hatte, sagte er: »Da haben wir wohl dreißigtausend Mann vor Augen, die gegen uns heranmarschieren und uns morgen oder spätestens übermorgen angreifen werden. Es wird keine Kleinigkeit sein, meine Jungen, aber wenn ihrer auch viele sind, haben wir doch den guten Platz vor ihnen voraus und obendrein ist es immer angenehm, in solch einen dichten Haufen hinein zu schießen, wo keine Kugel verloren geht. — Allein jetzt ist es zwei Uhr und mir wissen, was wir wissen wollen. Laßt uns jetzt ins Bivouak zurückkehren!«


  Franz und Kaspar hingen ihre Büchsen wieder um, ließen das Brockthal, Schirmeck und Framont zur Linken, kletterten den steilen Abhang am Hengdach hinan, welcher den kleinen Donon auf zwei Wegstunden Länge beherrscht, stiegen auf der andern Seite wieder hinunter, ohne irgend einem Pfade im Schnee zu folgen und richteten sich nur noch den Berggipfeln um ein gutes Stück Weges abzuschneiden. — So waren sie schon zwei Stunden hingewandert; die Wintersonne neigte sich zum Horizonte, die Nacht kam, aber hell und windstill; sie brauchten nur noch an der einen Seite der einsamen Rieler Schlucht, welche hier mitten im Walde ein rundes Becken mit einem bläulichten Teich in der Mitte bildet, hinunter und auf der anderen Seite wieder hinaufzusteigen.


  Als sie aus dem Dickicht hervortraten und an nichts dachten, blieb der Alte plötzlich hinter einem Gebüsch stehen und winkte ihnen, stille zu halten; dann deutete er aus den kleinen, nun mit dünnem durchsichtigem Eise bedeckten See. Die beiden Jungen brauchten nur einen Blick nach jener Seite zu werfen, um den seltsamsten Anblick zu haben: etwa zwanzig Kosaken mit struppigen gelben Bärten, alte Pelzmützen auf dem Kopf, den mageren Rücken mit langen Lappen aufgeputzt, den Fuß in einem Stricke, anstatt des Steigbügels, saßen dort auf ihren kleinen Pferden mit den langen zottigen bis zur Brust herunterhängenden Mähnen und dünnen Schweifen, mit den schwarz und gelb und weiß gefleckten Kroupen, die ihnen das Aussehen geschäckter Ziegen gaben. Die einen hatten als alleinige Waffe eine lange Lanze, andere einen Säbel oder eine Axt, die an einem Strick vom Sattel herunterhing und hatten etwa eine Sattelpistole im Gürtel stecken. Mehrere derselben betrachteten neugierig die hohen Gipfel der terassenförmig hinter einander emporsteigenden und bis in die Wolken hinaufragenden hohen Berge. Ein großer hagerer Kerl zerstieß das Eis mit dem dicken Theile seines Lanzenschaftes, während sein Pferdchen mit ausgestrecktem Hals und herunterhängender Mähne aus dem See soff. Einige andere waren


  abgestiegen, scharrten den Schnee beiseite, und deuteten auf den Wald, als wollten sie sagen, hier sei ein guter Lagerplatz. Ihre Kameraden, noch zu Pferde, plauderten und deuteten nach rechts in den Schooß des Thales hinein, welches sich als eine Schlucht oder Felsenscharte bis zum Grinderwald hinunterzieht. Kurzum es war ein Halt und diese Fremdlinge aus weiter Ferne mit den gebräunten Gesichtern, langen Bärten, schwarzen Augen, der niedrigen platten Stirne und stumpfigen Nase in ihrem zerlumpten und halb orientalischen Auszug boten hier am Rande des einsamen kleinen Bergsees, unter den hohen steilen Felsenwänden mit den himmelan ragenden Tannen und Fichten darauf, einen höchst eigenthümlichen und malerischen Anblick.


  Unsere drei Jäger betrachteten daher das Treiben dieser Fremdlinge anfangs einige Minuten lang mit seltsamer Neugier, dann aber untersuchten Franz und Kaspar das Zündkraut ihrer Büchsen, und zogen sich zwanzig Schritte tiefer ins Dickicht zurück, bis zu einem Felsen, der 15 - 20 Fuß hoch war, und den nun Matern, weil er unbewaffnet war, erkletterte, nachdem er Kaspar einige Worte zugeflüstert hatte.


  Kaspar zog langsam seinen Gewehrkolben an die Wange, während Franz sich schußfertig machte. — Einer der Kosaken, derjenige, welcher sein Pferd trinken ließ, war ungefähr 200 Schritte entfernt. Der Schuß knallte, tönte auf den Schwingen des Echos durch alle Tiefen der Schlucht hin, und der Kosak glitt über den Kopf seines Kleppers herab, und verschwand unter dem Eis des Sees.


  Der Knall dieses Schusses versetzte die Kosaken in eine unbeschreibliche Bestürzung; sie sahen sich nach allen Seiten um, denn das Echo vervierfachte den Knall des Schusses zu einem wahren Heckenfeuer, bis ein kleines Rauchwölkchen über der Baumgruppe aufstieg, wo sich die Jäger versteckt hielten.


  Kaspar hatte kaum seine Büchse wieder zu laden versucht, so waren die Kosaken rasch in den Sattel gesprungen, und sprengten kopfüber in einer langen Reihe hinter einander wie Rehe den steilen Abhang hinab und riefen ein wildes Hurrah, Hurrah! Ihre Flucht glich einer Vision, denn bis Kaspar die gepflasterte Kugel in den Lauf gerammt hatte, und die Büchse zum zweiten Mal anschlug, war der Schweif des letzten Kleppers schon im Dickicht verschwunden. Das Pferdchen des Kosaken blieb allein am Wasser zurück, denn der Körper seines Reiters, der noch mit dem einen Fuß im Steigbügel hing, stack bis aus die Hälfte des Leibes im Schlamm. Matern auf dem Felsen lauschte eine Weile, dann rief er in freudigem Tone. »Sie sind fort, wohlan, wir wollen nach dem Gaule sehen! — Franz, Du bleibst hier, falls einige zurückkämen!« Aber trotz dieses Befehles stiegen alle drei zu dem Pferde hinunter, welches Matern sogleich am Zügel ergriff mit den Worten: »Komm her, Alter, Dich wollen wir schon französisch lehren!«


  »Laßt uns weiter gehen!« rief Kaspar. »Nein«, sagte Matern. »Seht, das thut unseren Kameraden gut, denn die Hunde, die das Fell des erlegten Wildes nicht gerochen haben, werden nie gut angebracht!« — Sie fischten daher die Leiche des Kosaken aus dem Schlamm, legten sie quer über das Pferd und kletterten am Abhang des Donon auf einem so steilen Pfad hinan, daß Matern mehr als hundert Mal rief: »das Pferd kann hier nicht heraufkommen.« Aber der Gaul mit seinem langen ziegenartigen Rücken kletterte weit leichter als sie, so daß der alte Jäger endlich sagte: »Diese Kosaken haben vortreffliche Gäule. Wenn ich alt werde, will ich mir das Pferd da zum Reiten in den Bergen halten, denn es ist ein famoser Gaul; sieht er auch ans wie eine Kuh, so ist er doch mehr werth als ein Fuhrmannspferd.« Ab und zu machte er auch seine Betrachtungen über den Kosaken. »Seht nur, was der Kerl für ein komisches Gesicht hat! Eine Nase wie eine Kartoffel und eine Stirn wie eine Käseschachtel! Es gibt doch sonderbare Menschen in der Welt! — Da hast ihn gut getroffen, Kaspar; gerade mitten in die Brust; sieh, die Kugel ist hinten wieder heraus. Treffliches Pulver! Dives hat immer gute Ware.«


  Gegen sechs Uhr hörten sie den ersten Anruf der Schildwache: »Wer da!« — »Frankreich,« versetzte Matern hervortretend. Alles lief ihnen entgegen und rief: »Matern ist wieder da.« — Hullin war ebenso neugierig wie die Anderen, und kam ebenfalls mit dem Doktor Lorquin herbeigelaufen. Die Landstürmler umstanden schon das Pferd und sperrten Maul und Nase auf, neben dem großen Feuer, woran man das Abendrot bereitete. »Es ist ein Kosak,« sagte Hullin, und drückte Matern die Hand. —»Ja, Jean-Claude! wir trafen ihn am Rieler See und Kaspar hat, ihn heruntergeschossen.«


  Man streckte die Leiche neben dem Feuer aus, und der Glanz desselben warf seltsame Lichter über das gelbbraune Gesicht. Als der Doktor eine Weile den Leichnam betrachtet hatte, sagte er: »Es ist ein hübsches Exemplar von der mongolischen Race; wenn ich Zeit hätte, würde ich ihn in einem Kaltbad gelinde kochen, um mir ein Skelett von dieser Race zu verschaffen. Die Kugel hat den Herzbeutel durchbohrt; was beinahe die Wirkung eines tödtlichen Herzschlages hat,« setzte er hinzu, nachdem er den langen Kittel des Kosaken aufgehoben. Die Anderen schwiegen; Kaspar stützte die Hände auf den Lauf seiner Büchse, und schien mit seinem Schusse ganz zufrieden; der alte Matern aber rieb sich die Hände und sagte: »Ich wußte gewiß, daß ich Euch etwas mitbringen würde; mein Junge und ich kommen niemals mit leeren Händen zurück. Da habt Ihr’s.« — Hullin nahm hierauf den Alten beiseite und sie gingen miteinander nach dem Gehöfte, während nach dem ersten Augenblick der Ueberraschung jeder seine besonderen Betrachtungen über den Kosaken anstellte.


  


  X.


  In dieser Nacht vom Freitag auf den Samstag war das kleine Bauernhaus des Wiedertäufers fortwährend mit Leuten angefüllt, welche kamen oder gingen. Hullin hatte sein Hauptquartier in der großen Stube im Erdgeschosse, rechts von der Tenne, in der Richtung gegen Framont hin, eingerichtet; auf der anderen Seite der Hausflur befand sich die Ambulance und darüber wohnten die Leute vom Gehöfte.


  Obschon die Nacht ganz windstill war und unzählige Sterne am Firmament glänzten, so war es doch so kalt, daß das Eis beinahe einen Zoll dick auf den Scheiben saß.


  Draußen hätte matt das Anrufen der Schildwachen, das Hin und Hergehen der Runden und auf den benachbarten Berghöhen das Geheul der Wölfe, welche seit 1812 unseren Heeren zu Hunderten folgten.


  Diese gefräßigen Raubthiere hockten auf dem Eis, ihre spitzen Schnauzen zwischen den Tatzen, den Hunger in den Eingeweiden und riefen sich mit einem Geheul wie dasjenige des Sturms vom Großmann nach dem Donon herüber und hinüber zu. Mehr als einer der Gebirgsleute fühlte, wie sein Herz schneller schlug, und mochte denken: das ist der Tod, der nach uns heult; er wittert die Schlacht, er ruft uns! — Die Rinder blöckten, die Pferde stampften im Stalle und schlugen wie wütend aus.


  Auf der Hochebene brannten ungefähr dreißig Feuer; der Holzvorrat, des Wiedertäufers ward weggetragen, denn man häufte ein Scheit aus das andere, röstete sich das Gesicht und erfror schier den Rücken, oder wärmte sich den Rücken, während der Bart voll Eiszapfen hing.


  Hullin allein stand vor dem großen tannenen Tische und dachte an Alles. Nach den am Abend eingegangenen letzten Nachrichten, welche die Ankunft der Kosaken in Framont meldeten, war er überzeugt, daß der erste Angriff am folgenden Tage stattfinden würde. Er hatte Patronen vertheilen lassen, die Schildwachen verdoppelt, Patrouillen angeordnet und alle Posten längs der Verhaue bezeichnet; jeder wußte im Voraus den Platz den er einnehmen mußte. Hullin hatte auch an Piorette, Jerome von Set. Quintin und Labarbe den Befehl ergehen lassen, ihm ihre besten Schützen zu schicken.


  Der kleine Hausgang, von einer fettigen Lampe beleuchtet, war voll Schnee und jeden Augenblick sah man in dem unbeweglichen Lichte die Häupter des Hinterhalts vorüber geben, den breiten Filzhut tief über die Ohren gedrückt, die weiten Aermel ihrer Zwilchkittel über die Fäuste heruntergezogen, düsteren Auges und den Bart voll Eiszapfen. Pluto knurrte nicht mehr über den schweren Tritt dieser Menschen. Hullin hätte gedankenvoll, den Kopf zwischen den Händen, die Ellbogen auf dem Tische, alle diese Meldungen an: »Meister Jean-Claude, man sieht in der Richtung von Grandfontaine etwas sich bewegen; man hört Pferdegetrappel! — Meister Jean-Claude, der Schnaps ist gefroren. — Es fehlt an diesem oder jenem!« — Darauf antwortete er nur: »Man soll Grandfontaine genau beobachten und die Schildwachen auf jener Seite alle halbe Stunden ablösen. — Man soll das Schnapsfaß in die Nähe des Feuers rollen. — Wartet bis Dives kommt, er bringt uns Schießbedarf. — Laßt den Rest der Patronen vertheilen; wer mehr als zwanzig hat, soll die anderen seinen Kameraden geben!« — So ging es die ganze Nacht fort.


  Gegen fünf Uhr Morgens meldete Kaspar, der Sohn Materns, Hullin: Mark Dives mit einem Fuhrwerk und einer Abtheilung von Labarbe’s Leuten träfe soeben ein und sey schon auf der Hochebene. Diese Nachricht erfreute Hullin sehr, namentlich wegen der Patronen, denn er hatte eine Verzögerung befürchtet. Alsbald stand er auf und ging mit Kaspar hinaus. Die Hochebene bot einen seltsamen Anblick dar. Gegen Morgen, begannen Nebelmassen aus dem Thale aufzusteigen, die Feuer knisterten in der Feuchtigkeit und ringsum sah man die Leute in allen möglichen Stellungen einschlafen. Alles war still und öde, entweder in eine Fluth purpurnen Lichts oder in graue Tinten eingehüllt, je nachdem das Feuer aufbrannte oder verglomm. In der Entfernung zeichneten sich die Umrisse der Schildwachen ab, die Gewehr im Arm oder bei Fuß in den nebelgefüllten Abgrund hinunter starrten. Auf der Rechten, fünfzig Schritte vom letzten Feuer, hörte man Pferde wiehern und Leute laut plaudernd mit den Füßen stampfen, um sich zu erwärmen. »Meister Jean-Claude kommt!« rief Kaspar, sich nach jener Seite hinwendend.


  Einige der Bauern hatten einige Späne trockenen Holzes ins Feuer geworfen, die Flamme schlug hell wie ein Blitz auf, und nun erkannte man Mark Dives und seine Leute zu Pferde; zwölf stämmige Burschen in ihren langen grauen Mänteln, die Hüte tief ins Gesicht gedrückt, ganz mit Reif bedeckt, den Säbel in der Faust, hielten unbeweglich um den Munitionskarren herum; weiterhin Kathrine Lefevre, welche zwischen den Leitern ihres Wagens hockte, die Beine im Stroh, den Rücken an ein großes Faß gelehnt; hinter ihr einen Kessel, einen Rost, ein frisch ausgeworfenes Schwein, ein frisches Ochsenviertel ganz weiß und roth, einige Büschel Zwiebeln und etliche Kohlköpfe, um Suppe davon zu machen, aufgestapelt; all das trat einen Augenblick aus dem Dunkel heraus und versank dann wieder in Finsternis.


  Dives verließ den Zug, kam auf seinem großen Pferde herangeritten und rief: »He, bist Du es Jean-Claude?« — »Ja, Mark, grüß’ Dich Gott?« — »Ich bringe da einige Tausend Patronen, Jean-Claude; die Hexen-Baisel arbeitet Tag und Nacht. Ja, und Kathrine Lefevre bringt auch Lebensmittel; sie hat gestern geschlachtet.« — »Recht so, Mark, wir werden das Alles wohl brauchen, denn die Schlacht steht vor der Thüre.« — »Um so besser, wir sind die ganze Nacht unterwegs. Wohin soll man das Pulver bringen?« — »Dort unter den Schuppen hinter dem Gehöfte. He, seyd Ihr es Kathrine?« — »Ei freilich, Jean-Claude; ‚s ist hübsch frisch heute Morgen.« — »Ihr seyd doch immer die Alte; Ihr fürchtet Euch vor nichts, Kathrine!« — »Ei sieh doch, wär‘ ich denn ein Weib, wenn ich nicht neugierig wäre? Ich muß meine Nase in Alles stecken!« — »Ja wohl, Ihr habt immer Entschuldigungen für alles Schöne und Gute, was Ihr thut.« — »Hullin, Ihr seyd ein alter Schwätzer! Laßt mich in Frieden mit Eueren Komplimenten. Müssen denn nicht alle diese Leute gegessen haben? Können sie denn von der Luft leben? Kann ihnen denn unseres Herrgotts Luft, Kräfte geben bei einer solchen Kälte, die wie Nadeln sticht und wie lauter Rasiermesser schneidet? Ich heilte meine Maßregeln getroffen, Alter; gestern haben wir einen Ochsen geschlachtet, den großen Schwarzen, wißt Ihr, er wog neun Zentner; und hier bringe ich das Hinterviertel, daß man den Leuten davon die Suppe kochen kann.« — »Kathrine, ich meinte Wunder wie gut ich Euch kenne; aber Ihr versetzt mich immer wieder in Erstaunen,» rief Jean-Claude gerührt. »Nichts ist Euch zu viel, weder Geld, noch Sorgen und Mühe.« — »Ach geht doch, Alter! Ihr langweilt mich!« rief die Bäuerin aufstehend, sprang von ihrem Wagen herunter und gab die Zügel der Pferde an Dubourg. »Ich will mich wärmen. Aber gleichviel, Jean-Claude, diese Feuer, da sind prächtig anzusehen. Und wo ist Louise?« — »Das Mädel lag die ganze Nacht da und nähte mit Pelsly’s beiden Töchtern Binden für die Verwundeten. Jetzt ist sie in der Ambulance, — seht, dort unten, mein Licht brennt!« — »Das arme Kind!« murmelte Kathrine; »ich will zu ihr und ihr helfen; das wird mir wieder warm machen!» Hullin sah ihr mit einem bewundernden Blick nach.


  In diesem Augenblick brachten Mark Dives und seine Leute das Pulver unter den Schuppen, und als Jean-Claude an das nächste Feuer trat, sah er zu seinem nicht geringen Erstaunen hier unter den Landstürmlern auch den verrückten Jegof mit der Krone auf dem Haupte ernst auf einem Steine sitzen, die Füße am Feuer, seine Lumpen wie einen Königsmantel um sich geschlagen. Diese Gestalt gewährte beim Glast des Herdfeuers einen seltsamen Anblick. Jegof war der einzige von der ganzen Truppe, der wach geblieben war, und man hätte ihn wirklich für irgend einen Barbarenkönig halten können, welcher inmitten seiner eingeschlafenen Horde sinnend saß. Hullin sah in ihm freilich nur einen Verrückten, schlug ihn auf die Schulter und sagte ironisch: »Grüß’ Dich Gott, Jegof! Du willst uns also auch die Hilfe Deines unüberwindlichen Armes und Deiner zahllosen Heerschaaren leihen?«


  »Das hängt von Dir ab, Hullin,« versetzte der Verrückte ohne die mindeste Ueberraschung zu zeigen; »Dein Schicksal und dasjenige all dieser Leute liegt in meiner Hand. Ich habe meinen Zorn aufgespeichert und will Dich die Entscheidung aussprechen lassen.« — »Was für eine Entscheidung?« fragte Hullin, und der Verrückte fuhr mit tiefer feierlicher Stimme fort: »Wir sind beide wieder hier wie vor sechzehnhundert Jahren am Vorabend einer großen Schlacht. Damals war ich, der Häuptling so vieler Völkerschaften, in Deinen Elan gekommen, um freien Durchgang von Dir zu verlangen . . . «


  »Vor sechzehnhundert Jahren?« fragte Hullin; »alle Wetter, Jegof, das macht uns ja entsetzlich alt! Aber gleichviel, jeder nach seinem eigenen Geschmacke.« — »Ja,« fuhr der Verrückte fort; »aber Du mit Deiner gewöhnlichen Hartnäckigkeit wolltest mich nicht anhören; da gab es Todte auf dem Blutfeld, und diese Todten schreien um Rache!« — » Ach ja, das Blutfeld,« sagte Jean-Claude; »ja, ja, eine alte Geschichte! Mir ist, als hätt’ ich davon reden hören!« — Jegof erröthete und versetzte mit blitzenden Augen: »Du prahlst mit Deinem Siege; aber nimm Dich in Acht: Blut fordert Blut. — Höre,« fuhr er mit milderem Tone fort, »ich bin Dir nicht böse; Du bist tapfer, die Kinder Deines Stammes können sich mit denen des meinigen vermischen. Ich strebe nach einem Bündniß mit Dir . . . «


  Da kommt der Narr schon wieder auf Louisen zurück dachte Jean-Claude, und eine förmliche Werbung voraussehend sagte er laut: »Es thut mir leid, Jegof, aber ich muß Dich jetzt verlassen; ich habe so vielerlei Geschäfte zu besorgen . . . « — Der Verrückte wartete das Ende dieser Verabschiedung nicht ab, sondern erhob sich mit einem von Entrüstung verzerrten Gesicht, erhob den Finger mit feierlicher Warnung und rief: »Du verweigerst mir also Deine Tochter?« — »Darüber wollen wir ein andermal reden, Jegof.« — »Du weisest mich also ab? . . . « — »Sei doch vernünftig, Jegof! Dein Schreien weckt ja all die Schläfer auf!« — »Also Du verweigerst mir das Mädchen, und zum dritten Mal? Nimm Dich in Acht, das wird Dir nicht verziehen!« — Hullin verzweifelte daran, den Verrückten zur Vernunft zu bringen, und entfernte sich mit raschen Schritten; aber Jegof lief ihm wütend nach und rief: »Wehe, wehe über Dicht Deine letzte Stunde ist vor der Thüre; die Wölfe sollen sich an Deinem Fleisch äsen. Alles ist zu Ende: ich entfessele die Stürme meines Zornes, und Du und die Deinigen haben von mir weder Gnade noch Mitleid noch Schonung zu erwarten. Du hast es so gewollt!« Damit warf er einen Zipfel seiner Lumpen über die linke Schulter und wanderte rasch dem Gipfel des Donon zu. Mehrere der Landstürmler, welche sein Schreien halb aufgeweckt hatte, sahen ihn undeutlich in der Dämmerung verschwinden, und hörten einen Flügelschlag um das Feuer herum; dann aber wandten sie sich wie von einem Traumgesichte ab und schliefen wieder ein.


  Ungefähr eine Stunde später blies Lagarmitte auf seinem Horn die Tagwache, und binnen weniger Sekunden waren alle auf den Beinen. Die Anführer des Hinterhalts versammelten ihre Mannschaft; die einen gingen nach dem Schuppen, wo man die Patronen vertheilte; die Anderen füllten sich ihre Feldflaschen an dem Branntweinfäßchen; alles geschah mit der größten Ordnung, den Führer an der Spitze, dann entfernte sich jeder Zug in der Dämmerung und begab sich nach den Verhauen am Berghang. Als die Sonne über den Horizont heraufkam, war die Hochebene verlassen und außer fünf oder sechs noch rauchenden Feuern deutete nichts darauf hin, daß die Landstürmler alle Punkte des Gebirgs besetzt und die Nacht an diesem Orte verbracht hatten.


  Hullin verzehrte jetzt aus der Hand ein Stück Butterbrot und trank ein Glas Wein mit seinen Freunden, dem Doktor Lorquin und dem Wiedertäufer Pelsly. Lagarmitte war bei ihnen, denn er durfte den ganzen Tag nicht von Hullins Seite, um nöthigenfalls seine Befehle zu überbringen.


  


  XI.


  Um sieben Uhr regte sich noch gar nichts im Thale drunten. Lorquin schob von Zeit zu Zeit den einen Flügel eines Fensters in der großen Stube auf und sah hinaus, aber es war nichts zu sehen noch zu hören; die Feuer waren erloschen, alles blieb ruhig. Dem Maierhofe gegenüber lag auf einem Rasenstück der Kosak, welchen Kaspar am vorigen Abende erschossen hatte; er war nun steinhart gefroren und starrte von Reifen. Drinnen im Hause hatte man Feuer in den großen gußeisernen Ofen gemacht; Louise saß neben ihrem Vater und betrachtete ihn mit einem unbeschreiblich sanften milden Ausdruck; es war als sei ihr bange, sie werde ihn nicht wiedersehen, und ihre rothen Augen verkündigten, daß sie geweint hatte. — Hullin war fest, schien aber doch ergriffen. Der Doktor und der Wiedertäufer waren beide feierlich und ernst und plauderten von den gegenwärtigen Zeitläufen; Lagarmitte saß hinter dem Ofen und hörte ihnen andächtig zu.


  »Wir haben nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht, uns zu wehren,» sagte der Doktor: »unsere Voreltern haben diese Wälder ausgestockt und urbar gemacht; sie sind unser rechtmäßiges Eigenthum.«


  »Wohl wahr,« versetzte der Wiedertäufer in einem sentenziösen Tone; »aber es steht geschrieben: Du sollst nicht tödten: Du sollst das Blut Deiner Brüder nicht vergießen!«


  Kathrine Lefevre schnitt gerade einen Schinken vor, und diese Unterhaltung mochte sie langweilen, denn sie kehrte sich rasch um und rief: »Das hieße also, wenn wir Euere Religion hatten, so müßten wir uns von den Russen und all den fremden Vettern die Haut über den Kopf ziehen lassen. Das ist eine saubere Religion, die Eurige, ja ganz vortrefflich und angenehm für die Lumpen, denn das würde es ihnen leicht machen, die ehrlichen Leute zu hudeln und zu placken. Na, meiner Treu, die Alliierten möchten sich wohl wünschen, daß wir alle auch so dächten wie Ihr: aber leider ist nicht Jedermann damit einverstanden, sich so wie ein Schaf behandeln zu lassen. Ich meines Theils laß’ Euch Eure Ansicht in Ehren, Pelsly, aber mich dünkt es etwas dumm, daß wir uns für die Anderen mästen sollten. Ihr seyd zwar gute Leute, und man kann’s Euch nicht verdenken, weil Ihr von Kindesbeinen an und von den Ahnen her mit solchen Ansichten großgesäugt worden seid, und wie die Alten sungen, so zwitschern auch die Jungen. Aber wir wollen uns vertheidigen gegen Eueren Willen und ihr könnt uns hernach die Predigt über den ewigen Frieden halten. Ich höre schon gern eine Rede über den Frieden, wenn ich nichts zu thun habe oder nach dem Essen ein Bisses verdaue; das macht Einem des Herz warm. Aber jetzt haben wir ganz andere Dinge zu thun!« Damit drehte sie sich wieder um, und schnitt an ihrem Schinken herum; Pelsly schaute sie verblüfft an und sperrte Mund und Nase auf, und der Doktor Lorquin konnte sich nicht enthalten, darüber zu lächeln.


  In diesem Augenblick ging die Thüre auf, und einer der Lauerposten vom Rand der Hochebene rief herein: »Meister Jean-Claude, kommt schnell und seht, ich glaube, sie wollen angreifen!«


  »Schon gut, Simon, ich komme«, sagte Hullin und stand auf. Gib mir einen Kuß, Louise, nur Courage, mein Kind; hab keine Angst, es wird Alles gut gehen!« Die Augen waren ihm feucht, als er sie an seine Brust druckte und das Mädchen erschien mehr todt als lebendig. — »He, Leutchen,« wandte er sich dann an Kathrine, »ich sage Euch, daß wir Niemand das Haus verläßt, und mir Keines ans Fenster geht! Verstanden?«


  Er eilte auf den Flur hinaus und ließ die Anderen bleich und verstört zurück. Als Meister Jean-Claude den Rand der Terrasse erreicht hatte und den Blick nach Grandfontaine und Framont hinunter wandte, die fast viertheldtausend Fuß unter ihm lagen, da sah er, daß die deutschen Truppen, welche am gestrigen Abend nach den Kosaken eingetroffen wären, in einer Zahl von 5 - 6000 Mann in den Scheunen, Ställen und Schuppen übernachtet hatten, und die Gassen der beiden Dörfer wimmelten jetzt von ihnen wie ein Ameisenhaufen. Aus allen Thüren, und Thoren strömte es jetzt von Soldaten die sich beeilten, ihre Tornister umzuhängen, die Säbel umzuschnallen oder die Bajonette aufzustecken. Und zwischen dem Fußvolk trieb sich Reiterei alter Art herum: Uhlanen, Kosaken, Husaren, — in grünen, blauen, grauen, weißen Uniformen — sattelten ihre Pferde oder rollten eilig ihre großen Reitmäntel auf. Offiziere und Trompeter, trieben sich in dem Getümmel herum und trieben zur Eile und bald schmetterten die Trompeten und Hörner an allen Ecken den Ruf zur Sammlung gefolgt von dem Wirbeln der Trommeln. Etliche Bauern lehnten an ihren Fenstern und beschauten sich dieses Treiben und die Weiber zeigten sich von den Dachfenstern. Die Wirthe füllten den Soldaten die Feldflaschen, bedroht vom Corporalstock. Hullin mit seinem scharfen Auge beobachtete Alles, nichts entging ihm, überdieß konnte er alle diese Dinge schon seit langen Jahren; Lagarmitte aber, der nie etwas derartiges gesehen hatte, war ganz verblüfft davon und sagte kopfschüttelnd: »O weh, es sind ihrer viele!«


  »Bah, was beweist dies?« rief Hullin; »zu meiner Zeit haben wir in einem halben Jahr drei Armeen aufgerieben und wir waren doch nur Einer gegen Viere. Du darfst übrigens ruhig sein: wir werden gar nicht nöthig haben sie alle umzubringen, denn sie werden schon selbst davon laufen wie die Hasen. Hab’ das schon öfter gesehen, komm’!« sagte er zu dem Hirten, denn er wollte nach diesen verständigen Bemerkungen noch seine Leute besuchen.


  Beide näherten sich dann den Verhauen in einer Art Graben, den man schon zwei Tage früher im Schnee ausgeschaufelt hatte; der Frost hatte den Schnee mit einer tiefen Eiskruste überzogen und die nach vorne gefallenen und ganz mit Reifen bedeckten Bäume bildeten eine unübersteigliche Schranke, welche mindestens 35 Fuß breit war und vor der die ausgegrabene Straße sich hinzog. Jean-Claude sah bei seinem Herankommen die Gebirgsleute von Dachsburg in den Schützengruben lauern, die sie sich alle zwanzig Schritte weithin ausgegraben hatten. Alle diese wackeren Leute hockten oder knieeten auf ihren Zwerchsäcken, die Feldflasche zur Rechten, den Filzhut oder die Mütze von Fuchspelz ins Genick gedrückt und hielten die Flinte zwischen den Knieen. Sie brauchten nur aufstehen, um etwa fünfzig Schritte unter sich die Straße am Fuß eines steilen schlüpfrigen Abhangs zu sehen. Hullins Besuch erfreute sie und sie riefen fast regelmäßig: »He, Meister Jean-Claude, geht’s noch nicht bald los?« — »Ja, meine Jungen! langweilt Euch nicht; ehe ein Stündchen vergeht, ist die Geschichte im Gange. Aber vor Allem zielt mir gut, immer auf Brusthöhe, übereilt Euch nicht und zeigt mir ja nicht mehr Fleisch, als eben notwendig ist.« Die Leute versprachen es ihm; überall fand Jean-Claude die gleiche Aufnahme, und er empfahl ihnen: »Vergeßt mir nicht, das Feuern einzustellen, wenn Lagarmite das Horn bläst, denn dieß wären verlorene Kugeln.« — Als er zu dem alten Matern kam, welcher alle diese Leute, ungefähr 250 an der Zahl, befehligte, fand er den alten Jäger sein Pfeifchen schmauchend, die Nase ganz rothglühend, den Bart ganz spießig starrend vor Frost. »Ja, ich will Dir die Hand drücken, Matern.« »Schon gut, aber sag’ mal: die Alliierten haben ja gar keine Eile, zu uns zu kommen; wenn sie etwa anderwärts durchbrächen!« »Sei ohne Sorgen, Matern, sie brauchen die Straße für die Artillerie und Bagage. Sieh hin, man bläst schon zum Aufsitzen.« — »Ja, ich habe es schon gemerkt; sie rüsten sich. Denke Dir, Jean-Claude, vorhin, wie ich nach Grandfontaine hinunterblickte, hab’ ich etwas Drolliges gesehen: nämlich vier handfeste Deutsche packten den dicken Dubreuil, der Freund der Alliierten, legten ihn aus die steinerne Bank an seiner Thüre, und ein langer hagerer Kerl maß ihm eine Partien Stockstreiche auf den Rücken. Alle Wetter, wie mag der alte Spitzbube geschrien haben! Ich wette, er hat seinen guten Freunden etwas verweigert, — vielleicht seinen Eilser Wein.«


  Hullin hörte nichts mehr, denn bei einem zufälligen Blick ins Thal hinunter hatte er ein Regiment Infanterie in die Straße einlenken sehen. Weiterhin in den Gassen des Dorfes rückte Kavallerie vor und fünf oder sechs Offiziere sprengten voran. »Na, da kommen sie nun!« rief der alte Soldat, dessen Gesicht plötzlich einen seltsamen Ausdruck von Energie und Enthusiasmus annahm; »endlich entscheiden sie sich!« Dann sprang er aus dem Graben heraus und rief mit lauter Stimme: »Aufgepaßt, meine Kinder!« In Vorbeigehen sah er noch Riffi, den kleinen Schneider von Hagebuchen, über eine große Kommißmuskete geneigt; der kleine Mann hatte sich eine Stufe im Schnee gemacht, um zielen zu können. Weiter oben erkannte er auch den alten Holzhauer Rochart in seinen großen, mit Schaffell gefütterten Holzschuhen; er nahen gerade einen tüchtigen Schluck aus seiner Schnapspulle, und richtete sich mit der Büchse unter den Arm langsam auf. Das war so ziemlich Alles, denn um das gesamte Landschaftsbild zu beherrschen, das binnen Kurzem zum Wahlplatz eines Kampfes gemacht werden sollte, mußte Jean-Claude bis zum Gipfel des Donon hinaufklettern, der in einer Felsenkanzel endigte.


  Lagarmitte folgte ihm und schritt mit seinen langen dürren Beinen wie auf Stelzen aus. Als sie nach einem beschwerlichen Klettern von ungefähr zehn Minuten halb athemlos die Spitze des Felsens erreichten, sahen sie ungefähr 3600 Fuß unter sich die feindliche Heeressäule, ungefähr 3000 Mann stark, im Feldschritt im Anmarsch.


  Der alte Matern hatte seine Habichtsnase über einen kleinen Wachholderbusch emporgestreckt, und beobachtete ebenfalls mit gerunzelter Stirn den Anmarsch des Feindes; sein scharfes Auge unterschied beinahe die einzelnen Menschen, und er wählte sich diejenigen aus, auf welche er zielen wollte. Der erste, den er hierzu ausersah, war ein alter Offizier in weißer Perrücke und goldbordirtem Hute, die Brust voll Orden und Ordensbändern. Der Feherstutz auf seinem dreieckigen Hute erleichterte das Zielen und Matern zog ganz gemächlich den Kolben seiner Büchse an die Wange, zielte bedächtig, und drückte dann los. Als der Rauch sich verzogen hatte, war der Offizier verschwunden. Alsbald knatterte das Kleingewehrfeuer der ganzen Böschung der Straße, und den Verhauen entlang. Aber die Deutschen schienen sich gar nicht daran zu kehren; ohne Feuer zu erwidern, das Gewehr auf der Schulter, und fest in Linie aufmarschiert, wie zur Parade rückten sie gegen die Verhaue vor. Die Wahrheit zu sagen, dachte in diesem Augenblick mancher Familienvater unter den Gebirgsleuten, als er diesen Wald von Bajonetten trotz dem Kleingewehrfeuer heranmarschieren sah, er hätte vielleicht klüger daran gethan, wenn er zu Hause geblieben, anstatt sich auf eine solche Geschichte einzulassen. Allein der Wein war, wie es im Sprichwort heißt, einmal angezapft, und mußte auch getrunken werden.


  Zweihundert Schritte von den Verhauen machten die Deutschen Halt, und begannen ein Rottenfeuer, wie man in diesen Bergen noch gar nicht gehört hatte: es war ein förmliches Summen von Flintenschüssen: die Kugeln zerschmetterten zu Hunderten die Aeste und Zweige der gefällten Bäume, schlugen Eisstücke herab und platteten sich rechts und links an den Felsen ab, hüpften mit grausigem Pfeilen über den Boden hin oder huschten manchmal vorüber wie ein Flug Tauben.


  Die Gebirgsleute setzten natürlich auch ihr Feuer fort, aber man hätte gar nichts mehr davon, und der ganze Abhang war in eine dichte Wolke bläulichen Rauches gehüllt, welche gar nicht mehr zu zielen erlaubte.


  Nach etwa zehn Minuten hörte matt die Trommeln wirbeln und die ganze Menschenmasse stürmte unter lautem Geschrei »Vorwärts!« gegen die Verhaue heran, daß der Boden davon erbebte. Jetzt richtete sich Matern der ganzen Höhe nach neben dem Graben auf und rief mit Donnerstimme: »Drauf und daran!« war Zeit, denn ein Theil des Feindes, muthige, einsichtsvolle Freiwillige, welche die Idee der Befreiung des Vaterlandes unter die Fahnen getrieben hatten, Studenten und Turner und gebildete junge Männer, kletterten schon an den beeisten Böschungen hinan und wollten die Gräben und Verhaue umgehen. Aber diesen Versuch mußten sie theuer bezahlen, mit Flintenschüssen und Kolbenschlägen empfangen, stürzten sie meist todt oder schwerverwundet wieder auf die Straße hinunter. Der alte Holzhauer Rochart packte mindestens ihrer zwölf unter den Armen und schlenderte sie auf die Straße hinunter; Matern hatte auch einem halben Dutzend den Heimweg entleidet, und Riffi, dem kleinen Schneiderlein, machte es unendlichen Spaß, immer wieder zu laden, und in den dichten Haufen hineinzuschießen. Aber auch die Freischärler kamen nicht ungerupft davon; dem Joseph Larnette ward ein Auge ausgeschossen, dem Hans Baumgarten die Schulter zerschmettert, dem Daniel Stitz zwei Finger abgehauen, und noch eine Menge Anderer trugen blutige Kennzeichen an diesen Kampf davon. Unten am Fuß der Böschungen härte man furchtbares Geschrei, und wenn man hinuntersah, so starrte drunten auf der Straße Alles von Bajonetten und wimmelte von Reitern.


  Der ganze Kampf dauerte etwa eine starke Viertelstunde; man wußte nicht, was die Deutschen thun wollten, da sie sich keinen Durchgang erzwingen konnten; allein mit einem Male entschieden sie sich für den Abzug, denn es traten keine Freiwilligen mehr vor, und die alten Soldaten sahen die Unmöglichkeit ein sich den Durchgang zu erzwingen. Die Deutschen machten sich also auf den Rückzug, erst langsam, dann immer schneller, und endlich löste sich der Rückzug in Flucht auf.


  Matern stand mit etwa fünfzig Anderen oben am Saum des Waldes, als die Flucht begann. Er stieß ein wildes Siegesgeschrei aus und schwang unter lautem Lachen seine Büchse. Unten, am Fuße der Böschungen schleppte sich eine Menge von Verwundeten am Boden hin, der zertretene Schnee war ganz von Blut, geröthet, und inmitten der aufgehäuften Todten sah man noch zwei lebende Offiziere vergebens bemüht, sich unter den Leichen ihrer Pferde hervorzuarbeiten. Es war ein entsetzlicher Anblick; allein die Menschen sind wahrhaft wilde Thiere; unter den Gebirgsleuten war kein einziger, der jene Unglücklichen beklagte; im Gegentheil, je mehr dieselben von den Armen sahen, desto mehr freuten sie sich darüber.


  Riffi das Schneiderlein, rutschte in diesem Augenblick von einer plötzlichen Begeisterung ergriffen, die Rasenböschung hinunter; er hatte etwas abseits und unterhalb der Verhaue ein prächtiges Pferd bemerkt, den Gaul des Obersten, welchen Matern heruntergeschossen« — ein edles Thier, das sich wohlbehalten in jene Ecke zurückgezogen hatte. Warte nur, Schimmel, Du bist mein! Wie wird die Sapience die Augen aufreißen, wenn ich solch einen schmucken Gaul mit nach Hause bringe!« murmelte er, als er den Schimmel einfing. Alle Anderen beneideten ihn; er aber erfaßte die Zügel, steckte den Fuß in den Bügel und schwang sich hinauf; allein kaum saß er im Sattel, so nahm das Pferd das Gebiß zwischen die Zähne, warf sich auf der Hinterhand herum, und jagte zu Aller Erstaunen in wildester Karriere hinter den abziehenden Truppen her; das kleine Schneiderlein klammerte sich mit beiden Händen an den Sattelknopf und schrie voll Entsetzen zu Gott und allen Heiligen. Matern hatte große Lust, dem Pferd eine Kugel nachzuschicken, wagte es aber doch nicht, denn das Thier war zu prächtig, und bald verschwand Riffi unter dem Wald der feindlichen Bajonette. Jedermann hielt den armen Teufel schon für verloren; aber ungefähr eine Stunde später sah man ihn mit auf den Rücken gebundenen Händen von einem Profoßen durch die Gassen von Grandfontaine transportiert werden. Der arme Riffi allein ward des Sieges nicht froh, sondern seine eigenen Kameraden lachten am Ende noch über ihn. Aber so sind sie Menschen: wenn Einer zufrieden ist, da kümmert ihn das Elend der Anderen nicht.«


  


  XII.


  Die Freischärler konnten sich vor wilder Freude gar nicht mehr; sie jubelten und schrieen und hielten einander für die größten Helden. Kathrine, Louise, der Doktor Lorquin und die anderen waren anderen waren aus dem Gehöfte herbeigekommen, schrieen, beglückwünschten sich und betrachteten die Spuren der Kugeln und die vorn Pulver geschwärzten Böschungen, den armen Joseph Larnette, der mit zerschmettertem Schädel in seinem Schießgraben lag, den Hans Baumgarten, welcher mit herunterbaumelndem Arme und todesblaß nach der Ambulanz ging und den armen Daniel Stitz, welcher trotz seines Säbelhiebes noch dableiben und sich schlagen wollte, bis ihn der Doktor unter dem Arm packte und zwangsweise nach dem Hause brachte.


  Louise hatte auf dem kleinen Schiebkarren Branntwein, Brot und Speck mitgebracht, welchen sie jetzt unter die Kämpfenden vertheilte. Kathrine Lefevre stand oben an der Böschung und betrachtete die auf der Straße zerstreuten Todten und Verwundeten und die Lachen von Blut; dort lagen alte und junge Soldaten durcheinander; manche wollten sich aufrichten, sanken aber nieder in sich zusammen; andere blickten herauf, als fürchteten sie von Neuem beschossen zu werden, oder schleppten sich mühsam am Fuße der Böschung hin, um sich vor den Kugeln sicher zu stellen. Andere schienen sich in ihr Schicksal ergeben zu haben, und suchten ein Plätzchen, um zu sterben, oder blickten traurig ihrem Regiment noch, welcher nach Framont hinabzog — dem Regiment, mit welchem sie aus der Heimat weggezogen waren, einen langen Feldzug gemacht hatten und von dem sie nun im Stiche gelassen wurden. »Das kommt wieder nach dem lieben deutschen Vaterlande zurück!« dachten sie; »aber wenn man den Feldwebel oder den Hauptmann nach dem Haus oder Kaspar oder Fritz von der 1. oder 2. Kompagnie fragen wird, werden sie antworten: »Warte ’mal, ‘s ist wohl möglich! Hatte er nicht eine Schmarre am Ohr oder am Backen und rothe oder braune Haare und 5 Fuß 6 Zoll? — Ach ja, den hab’ ich wohl gekannt. Er ist da drinnen im Frankreich geblieben, bei einem kleinen Dorf auf dessen Namen ich mich nicht mehr besinnen kann. Die Bauern haben ihn niedergemacht am selben Tage, wo der dicke Obristwachtmeister fiel; war ein braver Kerl.« Und damit holla! — Vielleicht waren unter den Blessirten auch einige, die an ihre Mutter dachten oder an ein hübscher Mädel, ihren Schatz Gretchen oder Lottchen, die ihnen beim Abschiede einen Strauß an die Mütze gesteckt, und weinend versichert halten, sie blieben ihnen treu, bis sie wieder heimkämen und heiratheten keinen Anderen. Und nun wußten die Burschen, daß die Mädel lange vergebens auf ihre Rückkehr warten könnten.


  Das war kein heiterer Anblick, und als Mutter Lefevre das Alles nachsah, mußte sie an ihren Kaspar denken.


  Hullin war mit Lagermitte ebenfalls zur Stelle gekommen und rief fröhlich: »Recht so, meine Jungen! Ihr seid nun einmal im Feuer gewesen und habt Euch gut gehalten! Alle Donner, das geht ja prächtig! Die Alliierten dürfen sich auf diesen Tag nichts zu gute thun!« Dann küßte er Louisen, ging auf die Mutter Lefevre zu und rief: »Seid Ihr zufrieden, Kathrine? Unsere Geschäfte gehen ja vortrefflich. Aber was ist Euch nur? Ihr lacht ja gar nicht!«


  »Nun ja, Jean-Claude, es geht Allen gut, und ich bin zufrieden; aber schaut mal auf die Straße hinunter . . . was für ein Gemetzel!«


  »Ja, ja, Kathrine, das ist der Krieg,« versetzte Hullin ernst.


  »Ist es denn nicht möglich, den kleinen Blonden dort heraufzuholen, der uns mit seinen großen blauen Augen so wehmütig ansieht? der Bursche dauert mich ordentlich,« sagte Kathrine. »Oder können wir dem großen braunen Burschen nicht helfen, der sich mit seinem Taschentuch das Bein verbindet?«


  »Thut mir leid, Kathrine, aber ich kann für die Leute nichts thun. Wir müßten eine Staffel in’s Eis hauen, um hinunter zu kommen, und die Alliierten, die in ein paar Stunden wieder kommen werden, könnten dieselbe dann benützen. Laßt sie gehen, Kathrine, und kommt mit mir in’s Haus. Wir müssen den Sieg in allen Dörfern verkündigen, und ich will sogleich die Boten abschicken, um es den Leuten mitzutheilen. Matern, Du passest mir einstweilen hier auf und hältst gute Wacht; sobald sich das geringste Verdächtige zeigt, schickst Du mir Nachricht.«


  Sie kehrten nach dem Gehöfte zurück und Jean-Claude besichtigte im Vorbeigehen die Reserve, bei welcher Mark Dives mit seinen Leuten zu Pferde hielt. Der Pascher beklagte sich bitter, daß er die Arme habe in den Schooß legen und nur unthätig zusehen müssen; er hielt sich durch diese Untätigkeit für entehrt. »Bah, dann um so besser?« rief Hullin; »dann bist Du frisch zum nächsten Gefecht, denn es ist noch nicht aller Tage Abend. Und überdem hast Du unsern rechten Flügel zu decken. Sieh dort hinüber auf die Hochebene dort unten; werden wir von jener Seite angegriffen, so hast Du vorzurücken!«


  Dives sagte nichts, schien aber ärgerlich und verdrossen und seine Schmuggler in den dunkeln Mänteln, unter denen die langen Reitersäbel hervorhingen, erschienen auch nicht erbaut von ihrer Aufgabe und mochten über einer Rache brüten. Hullin konnte nicht trösten und trat in das Bauernhaus, wo Doktor Lorquin dem Baumgarten gerade die Kugel aus der Schulter zog und dieser laut aufschrie. Pelsly stand auf seiner Thürschwelle und zitterte an allen Gliedern. Jean-Claude ersuchte ihn um Tinte, Feder und Papier, damit er seine Befehle ins Gebirg senden konnte; und der arme Wiedertäufer vermochte sie ihm kaum zu holen, so sehr war er erschüttert. Hullin war bald mit seinem Bericht fertig und seine Boten eilten voll Stolz davon, um die Nachricht vom ersten Gefecht und Sieg in die Dörfer zu bringen. Einige Freischärler waren in die große Stube getreten, wärmten sich am Ofen und unterhielten sich lebhaft. Daniel Stitz hatte sich schon seine beiden Finger abnehmen lassen und saß mit der verbundener Hand hinter dem Ofen.


  Die Leute, welche vor Tagesanbruch hinter den Verhauen postiert gewesen waren, hatten noch nicht gefrühstückt und kauten jetzt ein Stück Brot, schlürften ein Gläschen Wein unter Schreien, Gestikulieren und Prahlen mit vollem Munde. Dann gingen sie hinaus, warfen einen Blick in die Trancheen, kamen wieder herein, um sich zu wärmen und plauderten von Riffi, seinem Geschrei auf dem davon sprengenden Pferde und lachten das Schneiderlein aus.


  So ging es fort bis Mittag; die Leute liefen zwecklos hin und her und schwatzten miteinander, bis plötzlich Dives in die große Stube trat und in einem seltsam aufgeregten Tone nach Hullin fragte. »Hier bin ich! was willst Du?« rief Jean-Claude. »Komm schnell mit!« versetzte Mark Davis schadenfroh. Hullin folgte ihm unruhig und die große Stube ward mit einem Male leer, denn die Aufregung des Schmugglers hatte Jedermann verrathen, daß es sich um eine ernste Sache handle.


  Rechts vom Donon erstreckt sich eine tiefe Schlucht, der Erzgrubentobel, durch welchen zur Zeit des Thauwetters ein wilder Bergstrom heruntertost; diese Schlucht reicht vom Gipfel des Berges bis zur Sohle des Thales. Gerade der von den Freischärlern vertheidigten Hochfläche gegenüber und jenseits des Erzgrubentobels, in einer Entfernung von 5 - 600 Metern, tritt eine Art offener Terrasse mit steilem Abhange aus dem Berge hervor, welche Hullin provisorisch zu besetzen nicht für nöthig gehalten hatte, weil er seine Streitkräfte nicht theilen wollte und überdem sah, daß er jene Position durch die Tannenwälder hindurch leicht umgehen und sich daselbst festsetzen konnte, wenn der Feind Miene machte, sich derselben bemächtigen zu wollen. Man denke sich aber die Bestürzung des wackeren Mannes, als er aus die Schwelle des Gehöftes trat und von den Gärten von Grandfontaine aus zwei Compagnien Alliierte nach jenem Abhang hinaufklettern sah, mit zwei leichten Feldgeschützen, die sie nur mit zahlreicher Bespannung fortbrachten und an deren Rädern die halbe Mannschaft schob und nachhalf. Die ganze Abtheilung klebte schon am Berghang und die Kanonen mußten in wenigen Minuten die Terrasse erreichen. Dieser Anblick war ordentlich wie ein Blitzschlag für Jean-Claude; er erbleichte, gerieth dann in ein furchtbare Wuth gegen Dives und rief: »Konntest Du mich nicht früher davon in Kenntniß setzen? Hab ich Dir nicht aufgetragen, die Schlucht gut zu bewachen. Jetzt sind wir umgangen; sie werden uns nun in der Flanke packen, zusammenschießen und uns den Weg weiterhin abschneiden! Jetzt ist Alles verloren!«


  Die Umstehenden und selbst der alte Matern, der ebenfalls herbeigeeilt war, erbebten bei dem Blick, welchen Hullin dem Schmuggler zuwarf, welcher trotz seiner gewöhnlichen Kühnheit ganz verdutzt und nicht wußte, was er antworten sollte. — »Ach geh’ doch, Jean-Claude; gib Dich zufrieden,« sagte er endlich. »Die Sache ist nicht so schlimm wie Du sagst. Wir Anderen sind ja noch nicht in’s Feuer gekommen. Und zudem haben wir keine Kanonen, da wollen wir die beiden dort drüben holen.«


  »Ja, hole sie nur, Du alter Tölpel!«« rief Hullin; »aus lauter gekränkter Eigenliebe und falschem Ehrgeiz hast Du gewartet bis zur letzten Minute, nicht wahr? Du wolltest Dich schlagen, wolltest Dich großmachen und prahlen können, und zu diesem Zweck setzest Du unser Aller Leben auf’s Spiel. Dort schau’ hin! Dort schicken sich schon die andern Kompagnieen an, aus Framont auszumarschiren.«


  In der That setzte sich eine neue Sturmkolonne, weit zahlreicher als das erste Mal, von Framont aus im Laufschritt in Bewegung gegen die Verhaue. Dives wußte nichts zu erwidern, und Hullin bezwang seinen Zorn und ward angesichts der Gefahr plötzlich ruhig.


  »Heda, geht alle sogleich aus eure Posten!« rief er den Umstehenden barsch zu; »jedermann soll sich auf den Angriff gefaßt machen, dem wir da entgegensehen. Aufgepaßt, Matern!« Der alte Jäger nickte bedeutsam.


  »He, Jean-Claude,« sagte Mark Dives mit seiner gewöhnlichen Kaltblütigkeit; »anstatt da zu schreien wie ein Weib, solltest Du mir lieber den Befehl geben, dort drüben anzugreifen und die Schlucht durch die Tannenwälder hindurch zu umgehen.«


  »Alle Donner, das muß ich freilich,« wallte Hullin auf, setzte dann aber in ruhigerm Tone hinzu: »Höre Mark, das vergesse ich Dir all’ mein Lebtage nicht. Wir waren Sieger, und durch Deine Schuld ist nun alles in Frage gestellt. Wenn Dir Dein Anschlag gelingt, dann brechen wir beide einander die Hälse.«


  »Schon gut, die Sache ist so gut wie abgemacht!« rief der Schmuggler, schwang sich in den Sattel, schlug den Zipfel seines Mantelkragens über die Schulter, zog mit mannhafter Geberde seinen schweren Reitersäbel, und seine Leute machten es ihm nach. Dives wandte sich dann an die Reserve, welche aus etwa fünfzig Freischärlern bestand, zeigte ihnen mit der Spitze seines Säbels die Terrasse und sagte: »Seht euch die kleine Leiste dort am Walde an, Jungen! wir müssen jene Position nehmen. Die Dachsburger sollen nicht sagen, sie hätten mehr Herz als die Leute an der Saar. Vorwärts!« Die ganze Truppe setzte sich voll Eifer in Bewegung und schritt der Schlucht zu. Hullin war ganz blaß und rief ihnen noch nach, doch ja vorzugsweise mit dem Bajonett anzugreifen. Der Schleichhändler auf seinem kräftigen Fuchsen drehte sich um, lachte sich in den Bart, schwang seinen Pallasch auf bezeichnende Weise, und bog mit seinen Leuten in den Wald ein.


  Beinahe gleichzeitig hatte der Feind mit seinen beiden Sechspfündern die Terrasse erreicht und die Geschütze abgeprotzt, während die Infanterie von Framont heranrückte. Alles befand sich also noch im selben Zustand wie vor dem Gefecht, nur mit dem Unterschied daß die feindlichen Kanonenkugeln nun auch ein Wörtchen mitzureden hatten und die Freischärler in die Flanke nahmen. Man unterschied deutlich die beiden Geschütze, die Protzkästen, die Kanoniere mit den Hebeln, den Ladetaschen und Geschützwischern, und den Offizier, einen großen hageren breitschulteriger Mann mit einem langen blonden Schnurrbart. Der bläulichte Duft, der im Thale lag, verminderte scheinbar die Entfernung, so daß man hätte glauben mögen, man könne mit der Hand hinüber langen. Allein Hullin und Matern täuschten sich nicht: es waren mindestens 700 Schritte und kein Gewehr trug bis dort hinüber. Gleichwohl wollte der alte Jäger, ehe er zu dem Verhau zurückkehrte, sich darüber Gewißheit verschaffen. Er trat also mit seinem Sohn Kaspar und einigen Gebirgsleuten so nahe wie möglich an die Schlucht hinan, lehnte sich an einen Baum und nahm langsam den großen Offizier auf’s Korn. Alle Umstehenden hielten den Athem an um diesen Versuch ja nicht zu stören. Der Schuß knallte, und als Matern den Kolben seiner Büchse auf den Boden setzte, hatte sich nichts gerührt. »Es ist doch erstaunlich, wie sehr das Alter die Sehkraft schwächt!« murmelte er.


  »Bah, Vater, Deinem Auge fehlt nichts,« sagte Kaspar; da ist kein Schütze in den Vogesen und der ganzen Schweiz, der so gut wie Du seine Kugel auf 200 Gänge auf eine Handbreite schießt. Aber dort hinüber ist es zu weit für unsere Pürschbüchsen! Dort hinüber trüge keine Standbüchse mehr.«


  Der alte Förster wußte es wohl, aber er wollte die Anderen nicht entmuthigen und versetzte: »Na, mag sein! wir wollen darüber nicht streiten, denn wir haben keine Zeit dazu: dort rückt der Feind heran; da muß jeder seine Schuldigkeit thun!« Trotz dieser einfachen und anscheinend ruhigen Worte empfand aber Matern doch innerlich eine große Aufregung, denn als er in den Schießgraben trat, schlug ein undeutliches Geräusch an sein Ohr: das Klirren von Waffen und der regelmäßige Schritt einer großen Menge Soldaten, und als er über den Wall hinunterschaute, sah er den Feind diesmal mit langen Leitern heranrücken, welche mit Hacken versehen waren. Dieß war für den wackern Mann ein unangenehmer Anblick, er winkte seinem Sohne heran und flüsterte ihm zu: »Kasper, gib Acht, es geht schlecht; die Kaiserlichen kommen mit Leitern heran. Gib mir die Hand, Junge; ich möchte Dich in der Nähe haben und den Franz auch, und dann wollen wir uns tüchtig unserer Haut wehren.«


  In diesem Augenblick donnerte ein Kanonenschuß herüber, erschütterte das Verhau bis zur Basis und man hörte eine rauhe Stimme rufen: »Ach mein Gott!« Dann erscholl ein dumpfer Lärm in einer Entfernung von ungefähr hundert Schritten: eine Tanne neigte sich langsam vornüber und stürzte in den Abgrund. Dieser erste Kanonenschuß hatte dem alten Rochart beide Beine abgeschlagen, und diesem folgte beinahe augenblicklich ein zweiter mit schrecklichem Brausen, welcher die Gebirgsleute ganz mit zerschmettertem Eis bedeckte. Der alte Matern selber hatte sich vor dem Brummen der Paßkugel gebückt aber sogleich wieder aufgerichtet und rief: »Wir wollen uns rächen, meine Kinder! Da sind sie . . . Sieg oder Tod!«


  Der Schreck der Freischärler dauerte glücklicherweise nur einige Sekunden. Alle begriffen, daß sie beim geringsten Zögern verloren seyen. Trotz dem Kleingewehrfeuer richteten sich bereits zwei Leitern in der Luft auf und schlugen mit ihren Haken in den Erdwall am obern Rande der Böschung ein. Dieser Anblick brachte alle die Freischärler in dem Graben auf die Beine, und der Kampf begann von neuem und schrecklicher und verzweifelter als das erste Mal Hullin hatte die Leitern schon vor Matern bemerkt, und seine Entrüstung gegen Dives war’ noch gestiegen; da aber in solchen Fällen die Entrüstung gar nichts hilft, hatte er Lagarmitte zu Franz Matern geschickt, welcher auf der anderen Seite des Donon postiert war, um ihm zu sagen, er solle in aller Eile mit der Hälfte seiner Leute herbeikommen. Natürlich verlor der wackere Bursche nicht eine Sekunde, als er erfuhr, in welcher Gefahr sein Vater schwebte. Man sah schon ihre schwarzen Filzhüte zwischen dem Schnee den Abhang herauskommen, als die Leute mit umgehängtem Gewehr aus Leibeskräften heraufkletterten; aber Jean-Claude, der ihnen mit Angstschweiß auf der Stirn und verstörten Blicken entgegeneilte, ging es noch zu langsam und er rief ihnen mit schmetternder Stimme zu: »Tummelt euch! lauft schneller! wenn es so fortgeht, so kommt ihr ja gar nicht!« Er bebte vor Zorn, denn er maß das ganze Unglück dem Schmuggler bei.


  Das Gefecht raste. Inzwischen hatte Mark Dives nach Verlauf einer halben Stunde die Schlucht umgangen und begann nun von seinem Fuchshengst herab die beiden Kompagnieen Oesterreicher zu entdecken, welche Gewehr bei Fuß etwa hundert Schritte hinter den beiden Geschützen standen, die auf die Verschanzungen der Landstürmler feuerten. Er ritt nun zu seinen Leuten heran und sagte zu ihnen mit gedämpfter Stimme, während das Echo Schuß für Schuß durch die Berge trug und der Lärm des Gefechts aus der Ferne herüberscholl: »Kameraden, ihr müßt der Infanterie mit dem Bajonett in den Rücken fallen; ich und meine Leute wollen die Kanonen auf uns nehmen. Habt ihr verstanden? ja? na, dann drauf und dran!«


  Die ganze Truppe rückte in guter Ordnung bis an den Waldsaum vor, der große Piercy vom Soldatenthal an ihrer Spitze. Beinahe im selben Augenblick rief’s: »Werda?« zwei Schüsse knallten, und unter dem Ruf: »Es lebe Frankreich!« und einem entsetzlichen Getrappel stürzten die Freischärler auf den Feind. Dives stand in den Bügeln, reckte die Nase in die Luft und sah ihnen zu: »Das geht ja wacker!« rief er lachend. Das Handgemeng war furchtbar, der Boden erbebte davon. Die Deutschen hielten sich tapfer und schossen auch nicht; alles ging still ab; man hörte nur das Klirren der Bajonette und den Schlag der Kolben, das Wuthgeschrei und Stampfen und hie und da einen einzelnen Schuß.


  Die anderen Schmuggler, den Säbel in der Faust, den Hals weit vorgestreckt, sahen dem Gemetzel gespannt zu und erwarteten mit Ungeduld das Signal ihres Anführers. »Jetzt ist die Reihe an uns! Auf die Kanonen los!« rief endlich Mark. »Haut nicht ein, spießt sie an euren Säbel!« Und so sprengten sie durch das Dickicht mit flatternden Mänteln und vorgestreckten Pallaschen auf die Geschütze ein, wie die Wölfe auf ihre Beute. Es waren unter ihnen vier alte Dragoner, die in Spanien gedient hatten und zwei Kürassiere von der Garbe, welche die Freude an der Gefahr Mark zugeführt hatte. Die thaten denn ihre Schuldigkeit, und obschon die Hiebe von Säbeln, Ansetzern und Hebebäumen hageldicht um sie her fielen, waren die zwölf Reiter doch bald Herren des Terrains. Mark Dives erhielt beinahe auf Armslänge zwei Pistolenschüsse, wovon ihm der eine den Hut vom Kopfe riß, der andere den linken Backenbart verbrannte, Er aber kümmerte sich gar nicht daran, sondern spießte mit seinem Säbel den Offizier an die eine Laffette, überritt erst den Feuerwerker, hieb dann den einen Lader nieder, und rief endlich mit grimmigem Umblick: »Unsere Arbeit ist gethan — die Kanonen sind unser!«


  Wer sich ein Gesamtbild von diesem furchtbaren Auftritt machen will, der muß sich das Handgemeng auf dem Plateau des Erzgrubentobels vergegenwärtigen: das Wuthgeschrei, das Schnauben und Wiehern der Pferde, die Flucht der einen, welche ihre Waffen wegwarfen, um desto schneller laufen zu können, die Erbitterung der anderen; — jenseits der Schlucht die Leitern, bedeckt von weißen Uniformen, den von Bajonetten starrenden Hohlweg; die Bauern hinter dem Erdwall, die sich verzweifelt wehrten; — die Seiten der Abhänge, die Straße und namentlich der Fuß der Verhaue schon mit Todten und Verwundeten versperrt; — die Menge der Feinde, Gewehr auf der Schulter, die Offiziere in ihrer Mitte, dicht auf einander gepreßt und einander vorwärts drängend und schiebend; — endlich Matern, der am obern Rande der Böschung stand, das Gewehr an der Schulter und seinem Sohne Franz überlaut zurief: er solle sich mit seinen Leuten beeilen, an deren Spitze Meister Jean-Claude selber herbeikam. — Man mußte selbst das Kleingewehrfeuer hören, dieses ewige Schießen, bald im Peloton, dann hinter einander, dann Rottenfeuer; dazu das entfernte, undeutliche, verworrene Geschrei mit den gellenden Schmerzenslauten der Sterbenden und Schwerverwundeten dazwischen; — und dieß alles concentrirt auf einen einzigen Augenblick und unter einem einzigen Blick. Das muß man sich vergegenwärtigen können, um die Schrecken jener Scene zu begreifen!


  Dives war aber kein Mensch von beschaulichem Charakter und verlor keine Zeit mit poetischen Reflexionen über den Tumult und die Leidenschaften des Gefechts. Mit einem einzigen Blick hatte er die Lage ermessen, war von seinem Hengst heruntergesprungen, hatte einen der Hebel ergriffen und in die Ringe des Laffettenschwanzes gesteckt und gab nun dem Geschütz eine andere Richtung, zielte dann auf den Fuß der Leitern, ergriff eine noch brennende Lunte und gab Feuer. Alsbald erscholl aus der Ferne ein seltsames wildes Geschrei, und als der Rauch sich verzogen hatte, sah der Schmuggler eine blutige Lücke in die Reihen des Feindes gebrochen. Er schwang beide Arme zum Zeichen des Triumphs, und die Freischärler, die auf dem Verhau standen, erwiderten ihm durch ein allgemeines Hurrah.


  »Heda, vorwärts, abgestiegen! ihr dürft nicht einschlafen!« rief Dives seinen Leuten zu; »reicht mir mal eine Stückpatrone und eine Kugel und eine Handvoll Moos her; »He wir müssen die Straße fegen. Achtung!« Die Schmuggler machten sich frisch an’s Werk und Schuß auf Schuß donnerte aus den Geschützen auf die Kaiserlichen hinunter; die Kugeln schlugen aufhüpfend tief durch ihre Reihen hindurch und beim zehnten Schusse brach eine wilde Flucht unter den Oesterreichern los. »Feuer! Feuer!« rief Mark, und die Freischärler, jetzt von den Leuten von Franz Matern unterstützt und von Hullin selber angeführt, nahmen die Positionen wieder ein, welche sie einen Augenblick zuvor eingebüßt hatten. Den ganzen Berghang entlang sah man bald nur Flüchtlinge, Todte und Verwundete. Es war nun vier Uhr Abends, die Dämmerung begann herniederzusinken; die letzte Kanonenkugel schlug in die lange Gasse von Grandfontaine, sprang von der Ecke des Brückenpfeilers ab und schlug den Schornstein vom »rothen Ochsen« herunter. Gegen sechshundert Mann kamen an jenem Tage um, Freischärler sowohl als Kaiserliche, letztere jedoch in weit größerer Anzahl. Aber ohne Mark Dives’ Kanonade wäre alles verloren gewesen, denn die Freischärler hatten eine mehr als zwanzigfache Uebermacht gegen sich, und der Feind hatte sich bereits eines Theils der Graben bemächtigt.


  


  XIII.


  Die deutschen Truppen hatten sich in Grandfontaine zusammengedrängt und flüchteten von hier, nachdem sie aus Rachgier noch im ganzen Dorfe die Fenster und Thüren eingeschlagen und die Leute mißhandelt hatten, in Banden und Zügen nach Framont. Zu Pferde, zu Wagen und zu Fuße machten sie sich eilends aus dem Staube, und viele Soldaten warfen ihre Tornister hinweg, um schneller fortzukommen, und blickten ängstlich zurück, als ob sie fürchteten, die Freischärler im hellen Haufen von den Bergen herunterbrechen zu sehen. Das Lärmen und Schreien der Abziehenden, das Kommando der Offiziere, das Geschrei der mißhandelten Bauern, das Schnauben und Wiehern der verwundeten Pferde drang bis zu den Verhauen herauf.


  Am ganzen Berghang sah man nur Waffen und Tschakos, nur Todte und Verwundete, nur erschossene Pferde und alle Zeichen einer großen Unordnung. Auf der andern Seite sah man die Kanonen auf der Terrasse nach dem Thal herab gerichtet und zum Feuern fertig im Falle eines neuen Angriffs.


  Das Gefecht war also ganz vorüber, und doch erhob sich kein Freudenruf von den Verschanzungen: die Verluste der Freischärler bei diesem letztern Angriff waren allzu schwer gewesen. Diese Stille nach dem Lärm des Kampfes hatte etwas feierliches und alle diese Männer, welche dem Blutbade entgangen waren, betrachteten einander mit ernster Miene, als wunderen sie sich, einander noch zu sehen. Einige riefen einen Freund, andere einen Bruder auf, welche nicht mehr antworteten. Und nun machten sie sich auf, die Vermißten im Graben oder längs den Verhauen oder auf der Böschung zu suchen, und riefen: »He, Jakob. Philipp, wo bist du?«


  Die Nacht Wes allmählig eingebrochen; ihre grauen Tinten erstreckten sich auf die Verschanzungen und die Schlucht, und erhöhten das Schaurige dieser Auftritte noch durch den Reiz des Geheimnisvollen. Die Leute gingen unter den Trümmern hin und her ohne sich zu erkennen. Als Matern seine Büchse abgewischt hatte, rief er mit rauher Stimme seine Söhne Kaspar und Franz heran, und fragte sie, ob sie um verletzt durchgekommen seien, was diese bejahten, worauf er mit bebender Stimme murmelte: »Gott sei Dank, da sind wir alle drei wieder beisammen!« und der Mann, dem man keine weichliche Zärtlichkeit beimessen konnte, küßte nun tiefbewegt seine Jungen, was diese baß verwunderte, denn sie hörten etwas in seiner Brust summen wie inwendiges Schluchzen. Beide waren davon gerührt und sagten sich: »Er hat uns doch gerne; wir hätten es nie geglaubt,« und sie fühlten sich aufs innigste davon ergriffen. Bald aber faßte sich der Alte wieder und rief: »Aber gleichviel, das war ein heißer Tag, Jungens! Kommt, laßt uns eins trinken, ich habe Durst!« Er warf noch einen letzten Blick auf die dunkle Böschung, sah die Schildwachen, welche Hullin alle dreißig Schritte aufgestellt hatte, und wandte sich nun mit seinen Söhnen dem Gehöfte zu. Sie gingen so eben durch den noch mit Leichen und Verwundeten angefüllten Graben, wo sie die Füße behutsam aufsetzen mußten, als Matern auf etwas Weiches trat und eine dumpfe Stimme ihn fragte: »Bist Du es, Matern?«


  Matern beugte sich zum Boden herab und rief bewegt: »Ah, Du bist es, mein armer alter Rochart? Habe ich Dich getreten? Bist Du denn noch immer da?«


  »Natürlich, ich hab’ nicht davon laufen können, denn ich habe ja keine Beine mehr,« sagte der alte Holzhauer. Die drei Jäger waren ganz betreten, und der Verwundete fuhr fort: »Matern, sag’ meinem Weibe, daß ich hinter dem Schranke in der Stube noch einen Strumpf mit fünf Sechslivresthalern versteckt habe, die ich erspart und zurücklegte, falls eines von uns beiden krank würde; — ich brauche sie nun nicht mehr . . . «


  »Bah, Du mußt nicht verzweifeln, Alter! man kommt immer wieder davon. Wir wollen Dich in’s Haus tragen.«


  »Nein, laß das; ’s ist nicht mehr der Mühe werth, denn ich habe keine Stunde mehr zu leben, und sie würden mich nur noch länger hinhalten.« Matern gab keine Antwort, sondern nur Kaspar einen Wink, aus den beiden Büchsen eine Art Sänfte zu machen, auf welche Franz den alten Holzhauer trotz seiner Klagen setzte, was rasch geschehen war; und so brachten sie ihn nach dem Gehöfte.


  Hierher hatten sich alle Verwundeten begeben, welche während des Gefechts noch die Kraft gehabt hatten, sich nach der Ambulance zu schleppen. Doktor Lorquin und sein Kollege Despois, welcher unter Tags angekommen war, hatten alle Hände voll zu thun, und waren noch lange nicht mit ihrer Arbeit fertig. Als Matern und seine Jungen mit Rochart durch den dunklen Gang unter der Laterne hingingen, hörten sie zur Linken einen Schrei, der ihnen durch Mark und Bein drang, und der schon halbtodte alte Holzhauer rief: »Warum bringt ihr mich hierher? Ich will nicht, — ich lasse mich nicht operieren.«


  »Mach die Tür auf, Franz!« sagte Matern mit kaltem Angstschweiß im Gesicht. Als Franz die Thüre aufgestoßen hatte, sahen sie auf einem großen Küchentisch inmitten der großen Stube den jungen Colard zwischen sechs Lichtern der ganzen Länge nach ausgestreckt; an jedem Arm von einem Mann gehalten, während der Doktor Lorquin damit beschäftigt war, ihm ein Bein abzunehmen. Kathrine Lefevre stand dabei und hielt einen großen Charpiebausch auf dem Arm; sie erschien gefaßt, aber gleichwohl zogen sich zwei breite Furchen zu beiden Seiten ihrer Habichtsnase herab, so sehr biß sie die Zähne über einander. Als diese Operation vollendet war, wandte sich der Doktor zu dem armen Rochart und wollte ihm beide Beine abnehmen. Es sey die höchste Zeit dazu, denn er habe schon viel Blut verloren und sey sehr schwach. Aber Rochart wollte es nicht leiden und lieber sterben, da er in seinem Leben schon genug gelitten habe. Nun kamen andere von den Verwundeten an die Reihe und hielten mit mehr oder weniger Fassung die nöthige Operation oder den Verband aus, welche Doktor Lorquin so kaltblütig und geschäftsmäßig betrieb, als ob er gar keine Spur von Mitgefühl habe.


  Matern und seine Söhne hatten der Sache eine Zeitlang zugesehen, wie man derartige schreckliche Dinge betrachtet, um sie kennen zu lernen. Dann aber überkam sie unwillkürlich ein Grausen, zumal da sie bemerkten, wie die armen Verwundeten, welche der Wand entlang auf Strohschütten lagen, nach einander Zeugen der Operationen ihrer Vorgänger seyn mußten.


  »Kommt, Jungen, laßt uns gehen!« flüsterte Matern endlich beklommen, und ging hinaus; als er draußen war, athmete er tief auf und sagte: »Ha, wenn ich daran denke, daß es uns ebenso hätte ergehen können, dann überläuft’s mich eiskalt.«


  »Ja,« sagte Kaspar, »wenn Einer eine Kugel in den Kopf kriegt, das will nicht viel sagen; dann ist er eben fertig. Aber sich erst so ein Glied abnehmen lassen und hernach für den ganzen Rest des Lebens sein Brot betteln müssen, das ist schrecklich.«


  »Bah, ich würde es auch machen wie der alte Rochart — ich würde lieber sterben,« sagte Franz. »Der Alte hat ganz Recht gehabt; wenn man seine Pflicht gethan hat, so braucht man nichts zu fürchten; der alte gute Gott lebt ja noch immer.«


  In diesem Augenblick hörten sie zu ihrer Rechten ein dumpfes Summen von Stimmen; Kaspar horchte hin und sagte: »Das ist Mark Dives und Hullin. Sie haben wahrscheinlich Verhaue hinter dem Tannenwald angelegt, um die Kanonen zu behalten.« Sie horchten von Neuem, denn die Schritte kamen näher.


  »Warum bist Du denn in Verlegenheit um diese drei Gefangenen?« fragte Hullin barsch; »wenn Du heute Nacht nach dem Falkenstein zurückkehrst, um Munition zu holen, so kannst Du sie ja mitnehmen.«


  »Aber wo soll ich sie unterbringen?«


  »Na zum Geier, sperre sie in’s Dorfgefängnis von Abreschwiller! Hier können wir sie nicht behalten.«


  »Schon gut, Jean-Claude; ich verstehe Dich; und wenn sie unterwegs entwischen wollen, stoße ich ihnen meinen Pallasch in den Rücken.«


  »Na, das versteht sich von selbst,« meinte Hullin, welcher jetzt die Thüre erreichte und bei Matern’s Anblick einen begeisterten Ausruf nicht unterdrücken konnte: »He, bist Du es, Alter? schon seit einer Stunde suche ich Dich; wo zum Henker steckst Du denn?«


  »Wir haben den armen Rochart in die Ambulance geschafft, Jean-Claude,« versetzte der Förster; »das ist ein trauriger Fall — einer unserer bravsten Leute. Aber,« setzte er nach einer peinlichen Pause hinzu: »so geht’s halt im Kriege. Ihr Anderen seyd doch unversehrt davon gekommen?«


  »Ja, Gott sey Dank; und ihr auch, wie ich sehe!« sagte Hullin. »Na, wer mit heiler Haut durchkam, kann von Glück sagen.«


  »Ja,« rief Mark Dives lachend, »ich sah den Augenblick, wo Matern das Gewehr strecken wollte; meiner Treu, ohne die letzten Kanonenschüsse hätte die Sache eine schlimme Wendung genommen.«


  »Das ist möglich,« versetzte Matern erröthend, in trockenem Tone und mit einem finstren Seitenblicke; »aber ohne die ersten Kanonenschüsse wären auch die letzten nicht nöthig gewesen, und der arme Rochart und fünfzig andere hätten ihre Arme und Beine und gesunden Gliedmaßen noch, was unserm Sieg keinen Abbruch thun würde . . . «


  »Schon gut, lassen wir das!« fiel ihm Hullin in’s Wort, welcher schon einen Streit zwischen den beiden Hitzköpfen im Anzuge sah; »die Hauptsache ist, daß jeder seine Schuldigkeit gethan hat. — Höre, Matern, ich will einen Parlamentär nach Framont hinunter schicken und den Deutschen sagen lassen, daß sie ihre Verwundeten abholen können. Sie werden dann ungefähr in einer Stunde kommen, und man muß unsere Vorposten benachrichtigen, daß sie sie herankommen lassen, aber ohne Waffen und mit Fackeln; kommen sie anders, so empfängt man sie mit Flintenschüssen; hörst Du?«


  »Schon gut, Jean-Claude! ich will sogleich selber hingehen und alles besorgen.«


  »Thu’ das, Matern, und hernach kommst Du mit Deinen Jungen zum Abendessen in’s Gehöfte.«


  »Seht wohl, Hullin,« brummte der alte Jäger und ging.


  Hullin gab nun auch den Anderen seine Befehle: Franz und Kaspar sollten die großen Wachtfeuer für die Nacht anmachen lassen, Mark Dives seinen Pferden Hafer geben, damit sie hernach sogleich aufbrechen könnten, um Munition zu holen. Als diese weggegangen waren, trat er in das Bauernhaus.
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  Hinter dem dunkeln Hausgang lag der Hof der Maierei, in welchen man über vier oder fünf Stufen hinabstieg. Zur Linken standen die Scheune und die Mostpresse, zur Rechten die Stallungen und der Taubenschlag, deren First und Giebel sich schwarz von dem dunkeln Gewölk am Himmel abzeichneten; der Hinterthüre gegenüber stand das Waschhaus. — kein Lärm von draußen drang hierher, und als Hullin auf die Schwelle der Hinterthüre trat, machte diese tiefe Stille nach all den geräuschvollen Auftritten einen tiefen Eindruck auf ihn. Er betrachtete die Strohbündel, welche bis unter das Dach zwischen den Balken herabhingen, und die Egge, Pflüge und Karren, welche im Schatten der Schuppen standen, mit seinem unaussprechlichen Gefühl von Ruhe und Behagen. Ein Hahn schnarrte ganz leise inmitten seiner Hühner, welche längs der Mauer aufgesessen schliefen. Eine große Katze fuhr wie der Blitz vorüber und in’s Kellerloch.


  Hullin war zu Muthe, als erwache er aus einem tiefen Traume, und nach einigen Minuten stiller Betrachtung wandte er sich langsam nach dem Waschhause, dessen drei Fenster hell durch die Dunkelheit leuchteten. Da nämlich die Küche des Gehöftes nicht hinreichte, um für 3 - 400 Menschen die nöthige Kost zuzubereiten, so hatte man die Küche in’s Waschhaus verlegt. Meister Jean-Claude hörte, wie Louise mit ihrer frischen Stimme und einer weittönenden Entschiedenheit ihre Weisungen ertheilte: »Heda Karl, schnell, spute Dicht die Zeit des Abendessens kommt heran. Herr Gott, was müssen unsere Leute Hunger haben! Seit sechs Uhr Morgens haben sie nichts gegessen und sich den ganzen Tag geschlagen; da darf man sie nicht warten lassen. Hopp, hopp, Liesele, rühr’ Dich doch! gib Salz und Pfeffer her!«


  Dem guten Jean-Claude hüpfte das Herz im Leib beim Klang dieser Stimme und er mußte unwillkürlich eine Weile am Fenster stehen bleiben und hinein sehen, ehe er in’s Waschhaus trat. Die Fläche war groß, aber ziemlich niedrig und weiß getüncht. Auf dem Herde brannte ein großes Feuer von Rothbuchenholz und umspielte mit seinen goldenen Flammen die schwarzen Flamen eines ungeheueren Kochkessels. Der hohe, schmale Kaminmantel vermochte kaum die Rauchwolken aufzunehmen, die sich vom Herde erhoben. Auf diesem röthlich angeglühten Hintergrunde hob sich Louisens reizendes Profil deutlich ab, wie sie im kurzen Röckchen, um schneller laufen zu können, mit hochgeröthetem Gesicht und in einem kurzen, knappen Mieder sich in vollstem Eifer um den Herd zu thun machte, die Brühen und Saucen mit verständiger Miene versuchte und kritisierte und bald dieß, bald jenes hinzufügte oder ihre Gehilfinnen zur Eile antrieb. Es war allerliebst, sie emsig hantieren zu sehen, und der Anblick trieb Hullin das Wasser in die Augen. Die beiden erwachsenen Töchter des Wiedertäufers bildeten den auffallendsten Kontrast mit der schmücken Louise, denn die eine war lang und hager und bleich und ihre großen Plattfüße steckten in runden Schuhen, ihre rothen Haare in einem Häubchen von schwarzem Taffet, ihr Rock von blauer Leinwand reichte in langen Falten bis zu den Fersen hinab; die andere war dick, kugelrund, pausbäckig und hatte einen langsamen, watschelnden Gang. Die lange Kathele lief ganz athem- und wortlos hin und her, und Lisele that Alles bedächtig und mit Maß und Ziel. — Der alte Wiedertäufer selber saß hinten im Waschhause mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem hölzernen Stuhl, reckte die Nase in die Luft, hatte die baumwollene Zipfelmütze in’s Genick gerückt, die Hände in die Taschen seines Kittels gesteckt, betrachtete sich Alles mit verwunderten Blicken und fügte von Zeit zu Zeit salbungsvoll »Liesele, Kathele, gehorcht nur recht hübsch; hört ihr Kinder? ihr müßt daraus zu lernen suchen, ihr habt noch nichts von der Welt gesehen und müßt euch mehr sputen!«


  »Ja wohl, man muß sich emsiger rühren!« sagte Louise; »du lieber Himmel, was würde aus uns werden, wenn wir uns Monate und Wochen lang besinnen wollten, um ein wenig Knoblauch in eine Sauce zu thun. He Kathele, Du bist größer als ich, hol’ mir mal ein Bündel Zwiebeln von der Decke herunter!« Das große Mädchen gehorchte und Hullin war ganz entzückt, denn so schmuck und rührig hatte er sein Pflegekind noch gar nicht gesehen. »Wie sie die Anderen kommandiert und herumschickt!« murmelte er; »ja, meiner Treu, sie ist ein wahrer Husar, ein Kapitalmädel; ich hatte davon noch gar keine Ahnung!« Und erst nachdem er Louisens Treiben volle fünf Minuten zugesehen hatte, trat er in das Waschhaus mit dem Gruße: »He s guten Abend, Kinder, wie geht’s?«


  Louise ließ den Rührlöffel fallen, den sie gerade in der Hand hatte, sprang herbei, fiel ihm um den Hals und rief: »Bist Du es Papa Jean-Claude, bist Du es? Bist Du nicht verwundet? Ist Dir nichts zugestoßen?


  »Nein, Louise, mir ist nichts geschehen; im Gegentheil, es geht mir ganz gut und ich bin recht froh und glücklich,« versetzte Hullin, von einer unwillkürlichen Rührung übermannt, nach einer Weile und drückte sein Pflegekind inbrünstig an sein Herz.


  »Komm Jean-Claude! setzt Euch, nehmt hier meinen Stuhl!« sagte der Wiedertäufer, als er Hullins tiefe Bewegung bemerkte.


  Hullin setzte sich, Louise saß ihm auf die Kniee, stützte den Arm auf seine Schulter und hub zu weinen an.


  »Was ist Dir denn, liebes Kind?’« fragte Hullin leise und küßte sie; »komm und sei ruhig — warst ja soeben noch ganz muthig! «


  »Ja, ja, ich that wohl so, aber in meinem Herzen war ich voll Angst und fragte mich immer: warum kommt er denn nicht?« sagte Louise und schlang ihre Arme um seinen Hals, dann schoß ihr eine tolle Idee durch den Kopf, sie nahm den Pflegevater an der Hand und rief: »komm her Papa Jean-Claude wir wollen eins tanzen!« und sie tanzten etliche Male im Waschhaus herum so, daß Hullin wider Willen lächeln mußte und sich zu dem immer ernsten Wiedertäufer wandte mit den Worten: »Wir sind ein bisschen närrisch, Pelsly, Ihr müßt Euch darob nicht verwundern!«


  »Behüte Hullin, das ist ja doch ganz einfach, hat ja doch der Kämpe David selbst nach seinem großen Siege über die Philister vor der Bundeslade getanzt!


  Hullin erstaunte, daß er dem König David gleichen sollte und erwiderte nichts; aber zu Louise sagte er; »Du hast Dich wohl während des letzten Gefechtes recht gefürchtet, Kind?«


  »Ach ja, in der ersten Zeit wohl, wegen des höllischen Lärms und der Kanonenschüsse — aber hernach hab’ ich nur an Dich gedacht und an Mutter Lefevre.«


  Jean-Claude ward schweigsam und dachte: ich wußte wohl, saß das Mädel Kourage hat; so, es ist ein Kapitalmädel. —— Louise nahm ihn jetzt bei der Hand, führte ihn zum Herd, wo eine ganze Reihe dampfender Töpfe stand, und zeigte ihm ihre Küchenwirthschaft mit den Worten: »Da ist das Ochsenfleisch, da der Braten, hier das Abendbrot für den General Jean-Claude, und dort die Kraftbrühe für unsere Blessirten! Ja, nicht wahr, wir haben uns tüchtig gerührt? Liesele und Kathele können davon erzählen. Und sieh, Papa Jean-Claude, da ist auch unsere Bäckerei,« fügte sie hinzu und deutete aus eine lange Reihe frisch gebackener Brotlaibe; Mama Lefevre und ich haben den Teig dazu geknetet. Aber das ist noch nicht Alles; komm mal hierher!» fuhr sie gegen den aufmerksam horchenden Hullin fort und schob den Decke von dem Backofen im Hintergrunde des Waschhauses, und augenblicklich drang daraus ein köstlicher Duft von frischem Speckkuchen heraus, daß Einem ordentlich das Herz darob lachte und Meister Jean-Claude davon ganz gerührt ward.


  In diesem Augenblick trat Mutter Lefevre ein und rief: »Na, was wird’s denn? Man muß den Tisch decken, denn die Leute — warten auf ihr Abendessen. He, Liese, spute Dich und deck den Tisch!« Das dicke Mädchen watschelte davon und Alle gingen nun miteinander über den dunkeln Hof ins Haus und traten die große Stube, wo der Doktor Lorquin Despois, Mark Dives, Matern seine beiden Söhne und die übrigen Leute schon mit großem Hunger erwartungsvoll saßen und ungeduldig auf das Erscheinen der Suppe warteten.


  »Wie steht es um unsere Verwundeten, Doktor?« rief Hullin beim Eintritt.


  »Alles besorgt und zu Ende, Meister Jean-Claude,« versetzte Lorquin. »Ihr habt uns tüchtig zu schaffen gemacht, aber die Witterung ist günstig, es sind keine Faulfieber zu befürchten, und alles geht gut.«


  Bald erschienen nun auch Kathele, Liesele und Louise und trugen eine ungeheure Suppenschüssel und zwei stattliche Ochsenbraten auf. Man setzte sich ohne Umstände, der alte Matern rechts, Kathrine Lefevre links von Hullin, und bald hörte man nur noch das Klappern von Messern und Gabeln und das Einschenken des Weins, und Essen und Trinken verdrängten die Unterhaltung bis halb neun Uhr. Von Außen drang der Widerschein der großen Bivouakfeuer durch die beeisten Scheiben und verkündete, daß auch die Freischärler im besten Zuge waren, Louisens Kochkunst Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, was die Gäste in der großen Stube noch heiterer stimmte.


  Um 9 Uhr war Mark Dives mit seinen Gefangenen unterwegs nach dem Falkenstein; um 10 Uhr lag alles im Meierhof und um die Wachfeuer auf dem Plateau her im tiefen Schlafe, und nur der schwere Schritt der Runde und das »Wer da?« der Schildwachen unterbrach gelegentlich das tiefe Schweigen der Nacht.


  So endete dieser schwere Tag, welcher bewies, daß die Gebirgsleute nicht aus der alten Art geschlagen seyen. Aber noch war nicht aller Tage Abend, und im geheimnisvollen Dunkel der Nacht bereiteten sich neue Ereignisse vor, die wir nun bald berichten werden.


  


  XIV.


  In der Nacht gegen zwei Uhr begann es zu schneien; mit Tagesanbruch mußten die an den Wachfeuern Gelagerten aufstehen, den Schnee abschütteln und festtreten.


  Die Alliierten hatten Grandfontaine, Framont und sogar Schirmeck verlassen, und weit draußen im Elsaß sah man die schwarzen Linien und Punkte, welche ihre Bataillone auf dem Rücken bezeichneten. Hullin war in aller Frühe aufgestanden und machte die Runde an den Wachfeuern. Da fiel ihm Jegof wieder ein, den er am gestrigen Morgen hier getroffen hatte. Wohin mochte der Verrückte gekommen sein? Er erkundigte sich bei einigen der Landleute und erfuhr, daß man den Verrückten gestern während des ganzen Gefechts mit seiner Krone von Weißblech auf dem Kopf und dem Scepter in der Hand auf dem Gipfel des kleinen Donon hatte hin und her gehen und lebhaft gestikulieren sehen, als ob er merowingischer König wäre, welcher dort droben seine eingebildeten Heere kommandiere. Aber mit dem letzten Kanonenschuß war er von seinem Standorte verschwunden, und niemand vermochte mehr zu sagen, was aus ihm geworden war. Da dachte denn auch Hullin nicht weiter an ihn, sondern ging seinen Geschäften nach, betrachtete sich eine Weile das Plateau, die nach der Schlucht hinunter gerichteten Kanonen die um die Feuer gelagerten Freischärler und die aufgestellten Schildwachen; dann kehrte er zufrieden mit dem Ergebnis seiner Inspektion, nach dem Bauernhause zurück, wo Louise und Kathrine noch schliefen.


  Der graue Morgen schimmerte in die große Stube herein; einige Verwundete in den anstoßenden Kammern lagen in Fieberhitze da, und man hörte im Schlafe reden, oder die Namen ihrer Weiber und Kinder nennen. Bald aber machte das Summen von Stimmen und das Hin- und Hergehen von Personen dem Schweigen der Nacht ein Ende. Kathrine und Louise erwachten und erblickten Jean-Claude, der einer Ecke auf der Fensterbank saß und sie schweigend betrachtete. Sie schämten sich nicht so früh auf zu sein wie er, sprangen auf und boten ihm guten Tag.


  »Nun, wie steht es?« fragte Kathrine?»


  »Jenun, sie sind abgezogen, wie wir bleiben Herren der Straße, wie ich es vorausgesehen habe,« versetzte Hullin. Aber diese Versicherung schien die alte Bäuerin nicht zu beruhigen; Jean-Claude mußte ein Fenster öffnen und ihr den Rückweg der Alliierten bis in das Elsaß hinein zeigen; aber trotzdem behielt ihr ernsten Gesicht noch den ganzen Tag hindurch einen unbeschreiblich sorgenvollen Ausdruck.


  Zwischen 8 und 9 Uhr langte der Pfarrer Soumaize aus Hagebuchen an, und nun stiegen einige Gebirgsleute die an den Fuß des Abhanges hinunter, um die Todten aufzulesen, gruben dann rechte von dem Gehöfte eine lange Grube und legten Alliierte und Freischärler in ihren Uniformen und Kleidern mit Tschakos und Filzhüten hinein, worauf der Pfarrer Soumaize, ein großer Greis mit weißem Haar, mit jener heimlichen und raschen Betonung, die die in die innerste Seele dringt, die Gebete für die Todten las, wie die Zuhörer mit leisem Schauer erfüllte.


  Den ganzen Tag hindurch langten Wagen und Schlitten an, um die Verwundeten fortzubringen, welche laut nach ihren heimathlichen Dörfern zurückgebracht zu werden verlangten, so daß Lorquin sie ziehen lassen mußte, damit sich ihr Zustand durch gesteigerte Aufregung nicht verschlimmere. Gegen vier Uhr waren, Kathrine und Hullin mit einander allein in der großen Stube, denn Louise war schon im Waschhaus mit der Bereitung des Abendbrots beschäftigt; draußen fiel der Schnee noch immer in dichten Flocken herab und legte sich auf den Fenstersimsen an, und von Zeit zu Zeit sah man in aller Stille einen Schlitten mit einem tief in Stroh gebetteten Verwundeten wegfahren, bald von einem Mann, bald von einem Weibe kutschiert. Kathrine saß gedankenvoll am Tische und nähte Verbandszeug.


  »Was habt Ihr denn, Kathrine?» fragte Hullin, »schon seit heute früh seid Ihr so gedankenvoll, und doch gehen unsere Geschäfte gut.«


  »Ihr habt Recht, Jean-Claude, ich bin wirklich unruhig, versetzte die Bäuerin aufblickend und schob ihre Leinwand zurück.


  »Unruhig und weshalb denn? Der Feind ist ja in vollem Rückzuge. Noch so eben sagte wird Franz Matern, den ich auf Rekognoszierung ausgeschickt habe, und sagten mir’s alle die Boten von Piorette, Jerome und Labarbe, die Alliierten zögen sich wieder nach Mutzig. Der alte Matern und Kaspar sind nach dem Verscharren der Todten drunten in Grandfontaine gewesen und hoben erfahren, daß man die Set. Blaise-la-Roche keinen Soldaten mehr sieht. Das beweist deutlich, daß unsere Leute den Feind auf dem Wege nach Senones tüchtig empfangen haben und daß er fürchtet, von Schirmeck aus umgangen zu werden. Ich sehe daher gar keinen Grund zur Befürchtung ein, Kathrine.«


  »Jenun, Ihr werdet mich auslachen, Hullin, wenn ich es Euch sage, aber meine Angst hat einen guten Grund,« versetzte die Bäuerin düster; »denkt Euch, ich habe heute Nacht wieder denselben Traum gehabt, wie jüngst auf dem Eichwaldhofe. Ihr mögt mir nun sagen was Ihr wollt, Jean-Claude, ich glaube aber fest, daß und eine große Gefahr droht. Ja, ja, ihr Männer lacht darüber und seht darin lauter Unsinn, und doch war’s für mich nicht sowohl ein Traum, als gleichsam eine alte Geschichte, die uns immer wieder einfällt, — eine Sache, die man im Schlafes noch einmal steht und wieder erkennt! Seht, Jean-Claude, mir war, als wären wir wie heute nach einem großen Siege irgendwo — ich weiß nicht mehr wo —— in eine Art hölzerner Hütte von großen Ballen durchzogen, und mit einer Verpfählung rings umgeben. Wir dachten an nichts; aber alle Gestalten, die ich gesehen, habe ich erkannt. Da wart Ihr, und Mark Dives, der alte Duchêne und viele Andere, die zum Theil schon längst todt sind; mein Vater und der alte Hug Rochart vom Harberg, der Oheim von demjenigen, der gestern Abend gestorben ist, — alle mit langen Bärten und nackten Hälsen in groben Kitteln von grauer Leinwand. Wir hatten denselben Sieg davon getragen, und tranken aus großen rothen irdenen Krügen, da erscholl auf einmal der Schrei: »der Feind kommt wieder! der Feind ist wieder da!« und Jegof auf einem zottigen Pferdchen mit seinem langen Bart und seiner spitzigen Blechkrone, eine Streitaxt in der Hand, und die Augen leuchtend wie Wolfsaugen ritt in der Dunkelheit auf mich her. Ich gehe mit einer langen Stange auf ihn los, er erwartet mich, und von diesem Augenblick an sehe ich nichts mehr, fühle aber einen großen Schmerz am Hals, ein kalter Wind fährt mir über das Gesicht, und ich komme mir vor, als schaukelte mein Kopf an einem Stricke an Jegof’s Sattelknopf, und der Verrückte reite mit denselben davon,« schloß die alte Bäuerin mit einem solchen Ton von Ueberzeugung, daß Hullin darob schauderte, und einige Minuten lang in tiefes Sinnen versank.


  »‚s ist nur ein Traum« sagt er; »Träume sind Schäume, Es geht mir zuweilen auch so, daß ich an derartigen Träumen leide. Ihr habt gestern zu viel zu thun gehabt, Kathrine, und die Aufregung der Lärm . . . «


  »Nein, das ist es nicht,« versetzte sie mit festem Tone und nahm ihre Arbeit wieder auf. »Offen und; ehrlich gesagt, ich habe während des gesamten Gefechts und selbst als die Kanonen gegen uns donnerten, keine Angst gehabt; ich wußte im Voraus, daß wir nicht geschlagen werden konnten, denn ich denn ich hatte das seiner Zeit gesehen. — Aber nun habe ich Furcht!«


  »Aber der Feind hat ja Schirmeck geräumt; die ganze Linie der Vogesen ist vertheidigt, sie haben Mannschaft im Ueberfluß und bekommen von Stunde zu Stunde Verstärkung,« sagte Hullin. »Nein, nein, Kathrine, Ihr quält Euch mit nutzlosen Grillen; Ihr habt das Fieber. Versucht ruhiger zu werden und an lustige Sachen zu denken. Seht, um all die Träume kümmere ich mich nicht so viel, als um den großtürken und seine Tabakspfeife. Die Hauptsache ist, recht auf der Hut zu sein, genug Munition, Mannschaft und Kanonen zu haben; das, ist mehr wert als die rosenfarbenen Träume.«


  »Ihr lacht mich also aus, Jean-Claude?«


  Nein, Kathrine, aber wenn man eine solch’ gescheite und muthige Frau wie ihr in solcher Weise reden hört, da fällt Einem unwillkürlich der verrückte Jegof ein, welcher sechzehnhundert Jahre alt zu sein behauptet.«


  »Wer weiß, ob er es nicht ist?« Entgegnete die Bäuerin hartnäckig; »er besinnt sich auf Dinge, welche die Anderen vergessen haben!«


  Hullin hatte der Bäuerin die Unterhaltung erzählen wollen, die er am vorigen Tage mit dem Verrückten am Wachfeuer gepflogen hatte, weil er dadurch alle düsteren Grübelein und Ahnungen Kathrinen’s. von Grund auf umzustoßen hoffte; als er sie aber an Jegof’s angebliches Alter glauben sah, äußerte der wackere Mann nichts weiter und setzte gesenkten Hauptes und mit sorgenvoller Stirne seinen schweigsamen Spaziergang fort, und dachte: die arme Kathrine ist halb verrückt; nur noch einen kleinen Stoß, und sie schnappt vollends über.


  Kathrine wollte nach kurzem Sinnen gerade etwas antworten, als Louise fröhlich wie ein Schwälbchen hereintrat und in ihrer fröhlichsten Betonung rief: »Mama Lefevre, Mutter Kathrine! ein Brief von Kaspar!«


  Jetzt erst erhob die alte Bäuerin, deren Habichtsnase sich beinahe bis auf die Lippen herabsenkte aus Verdruß darüber, daß Hullin ihren Traum in’s Lächerliche gezogen hatte, den Kopf von ihrer Arbeit, und die großen Falten ihrer Wangen glätteten sich. Sie nahm den Brief, erbrach das rothe Siegel und sagte zu dem jungen Mädchen: »Küsse mich Louise, der Brief bringt uns Glück!« Louise gehorchte voll Inbrunst, und Hullin trat ebenfalls heran, ganz froh über diesen Zwischenfall, und der Briefträger Brainstein stellte sich mit seinen vom Schnee roth gewordenen Schuhen, die Hände auf den Knotenstock gestützt, die Schultern vor Ermüdung herabgezogen, mit erschöpfter Haltung an die Thüre. Die Bäuerin setzte ihren Nasenklemmer auf, öffnete den Brief angesichts der ungeduldig wartenden Louise und Jean-Claude’s mit einer gewissen Andacht und las nun laut:


  »Ich will mit Gegenwärtigem Dich nur benachrichtigen, meine liebe Mutter, daß alles gut geht und ich am Donnerstag Abend gerade um Thorschlußzeit zu Pfalzburg ankam. Die Kosaken zeigten sich schon auf der Seite Zabern, und man mußte die ganze Nacht gegen ihre Vorposten plänkeln. Am andern Tag kam ein Parlamentär und forderte die Festung zur Uebergabe auf, aber der Kommandant Meunier gab ihm zur Antwort, er solle sich anderswo hängen lassen, und drei Tage nachher haben die Mörser und Haubitzen einen wahren Hagel von Bomben und Granaten auf die Stadt hereinzuschicken begonnen. Die Russen haben drei Batterien, die eine auf dem Abhang von Mittelbronn, die andere bei den Baracken auf der Anhöhe, und die dritte hinter Pernett’s Ziegelbrennerei beim Steg; aber die glühenden Kugeln thun weitaus den meisten Schaden, denn sie brennen die Häuser bis auf den Grund nieder, und wenn irgendwo ein Brand entsteht, so regnet es sogleich Granaten dorthin, damit die Leute nicht löschen können. Die Weiber und Kinder dürfen die Blockhäuser gar nicht verlassen; die Bürger bleiben bei und auf den Wällen, sind lauter wackere Leute. Er sind darunter einige alte Soldaten von der Sambre und Maas, von Italien und Egypten, die sich noch auf die Bedienung der Geschütze verstehen, und es rührt mich ordentlich, wenn ich sie mit ihren langen grauen Schnurrbärten sich über die Kanonen beugen sehe, um zu zielen. Aber ich kann Euch sagen, daß bei ihnen keine Kartätschenkugel verloren geht. Gleichwohl ist es hart für diese Leute, vor denen einst die Welt gezittert hat, daß sie sich nun in ihren alten Tagen ihrer Haut erwehren und ihr Häuschen und ihren letzten Bissen Brot vertheidigen müssen.«


  »Ja« das ist hart,« sagte Mutter Kathrine und wischte sich die Augen; »wenn ich nur daran denke, bebt mir das Herz im Leibe.« Dann las sie weiter:


  »Vorgestern beschloß der Gouverneur es sollten die Ofenröste in der Ziegelei, wo die Russen ihre glühenden Kugeln machen, genommen werden. Ihr werdet, schon erfahren haben, daß die Rassen das Eis in der Pferdeschwemme zerschlagen, um sich in Ziegen von 20 oder 30 Mann zu baden, und daß sie dann in den Ofen der Ziegelbrennerei hocken, um sich zu trocknen. Gut also nach vier Uhr, mit Einbruch des Abends, ziehen wir durch die Poterne am Arsenal aus, steigen nach den bedeckten Wegen hinan und rücken mit dem Gewehr unter dem Arm hinter einander im Laufschritt auf dem Kuhwege vor. Zehn Minuten später geben wir ein Heckenfeuer auf die Burschen in der Pferdeschwemme ab, und die andern machen nun einen Ausfall aus der Ziegelhütte; sie hatten kaum die Zeit, ihre Patronentasche umzuhängen, das Gewehr zu ergreifen und sich in Reih’ und Glied zu stellen, und so standen sie halbnackt im Schnee wie förmliche Wilde. Trotzdem waren die Bursche zehnmal zahlreicher als wir, und begannen eine Schwenkung nach rechts gegen die Johanniskapelle, um uns zu umzingeln, als die Kanonen vom Arsenal her ein Feuer auf sie eröffneten, wie ich noch gar keines gesehen hatte, denn die Kartätschen mähten ganze Züge von ihnen nieder, so daß sie wie weggeblasen waren. Nach einer Viertelstunde zogen sie sich in Masse nach Vier-Winden zurück, die Offiziere voran, und die Paßkugeln von den Festungswerken hinter ihnen her. Papa Jean-Claude hätte wahrlich über diese Geschichte nicht wenig gelacht. Endlich kehrten wir mit sinkender Nacht nach Hause, nachdem wir die Kugel-Eisen zerstört und zwei Achtpfünder-Kanonen in den Brunnen der Ziegelei geworfen hatten. Das war unser erster Ausfall. — Heute schreibe ich Euch von dem Eichwaldhofe aus, wo wir eben eingerückt sind, um Proviant aufzubringen. Die Belagerung kann noch viele Monat dauern. Ich habe mir sagen lassen, die Alliierten rücken das Dosenheimer Thal hinauf bis nach Weschem und erreichen zu Tausenden die Heerstraße nach Paris. Ach, wollte Gott, der Kaiser behielte in Lothringen und der Champagne die Oberhand, so sollte wahrlich kein Einziger davon kommen. Jenun, mit Zeit und Weile werden wir’s ja schon sehen . . . Jetzt eben bläst man Sammlung; wir kehren wieder nach Pfalzburg zurück, und haben nicht wenig Ochsen, Kühe und Ziegen in der Nachbarschaft aufgetrieben. Wir werden aber Noth haben, uns mit unserem Transport bis in die Festung durchzuschlagen. Auf Wiedersehen meine Mutter, liebe Louise und Papa Jean-Claude, ich küsse Euch von ganzer Seele, als ob ich Euch an mein Herz drückte.«


  Kathrine war ganz ergriffen als sie zu Ende gelesen hatte. »Der wackere Junge!« sagte sie; »er kennt nur seine Pflicht. Jenun, so ist es eben. Er küßt Dich von ganzer Seele, Louise; hast Du es gehört? — Louise fiel statt aller Antwort der Bäuerin um den Hals, sie küßten sich, und Mutter Kathrine vermochte trotz ihrer Charakterfestigkeit ihre Thränen nicht zurückzuhalten, welche aber die gefurchten Wangen herunterrannen. — »Na, es geht alles gut«, sprach sie dann. »Kommt, Brainstein, eßt ein Stück Braten und trinkt ein Glas Wein. Da ist auch ein Sechslivresthaler für Euren Gang; ich wollte, ich könnt’ Euch alle acht Tage Euren Botenlohn für einen solchen Brief reichen.«


  Der Fußbote war mit diesem Lohn wohl zufrieden und folgte der Bäuerin; Louise und Jean-Claude gingen ihnen nach, denn der letztere war sehr ungeduldig, den Brainstein über dasjenige auszufragen, was er unterwegs über die laufenden Zustände erfahren hatte, aber er vermochte aus dem Boten nichts Neues herauszubringen, als daß die Alliierten Bitsch und Lützelthal blockierten und daß sie bei einem Versuch, das Defile des Graufthales zu erzwingen, einige hundert Mann verloren hatten.


  


  XV.


  Gegen 10 Uhr Abends wünschten Kathrine Lefevre und Louise dem Meister Hullin gute Nacht, stiegen in die Kammer über der großen Stube hinauf und wollten sich schlafen legen. Es standen in der Kammer zwei große Federbetten mit blau- und rothgestreiften leinenen Ueberzügen, die bis zur Decke hinaufreichten.


  »Na gute Nacht, mein Kind,« sagte die alte Bäuerin und stieg über den Stuhl hinauf in’s Bett; »ich kann vor Müdigkeit nicht mehr; mir fallen meiner Treu die Augen zu.« Damit zog sie die Bettdecke über den Kopf, und fünf Minuten später lag sie in tiefem Schlafe. Louise folgte alsbald ihrem Beispiel.


  Das mochte so etwa zwei Stunden gedauert haben, als die Alte plötzlich durch einen Höllenlärm aufgeweckt wurde. Schüsse knallten, und draußen schrieen wilde Stimmen durcheinander: »Wach’ in’s Gewehr! Zu den Waffen, zu den Waffen! Ha, hierher, tausend Element’, sie kommen!« und von Neuem fielen Schüsse, und man hörte draußen ein eiliges Hin- und Herlaufen, und Hullin’s Stimme, welcher in barschem bestimmtem Tone seine Befehle gab. Links von dem Gehöfte hörte man in den Schluchten des Großmann ein tiefes dumpfes Knattern von Kleingewehrfeuer.


  »He, Louise! Louise, hörst Du?« rief die Bäuerin.


  »Ja, Mama Lefevre! Du lieber Gott, das ist ja schrecklich,« stammelte Louise.


  ,Steh’ auf, mein Kind! wir wollen uns rasch ankleiden,« rief Kathrine, und rutschte vom Bette herunter.


  Draußen hörte man heftiger schießen, und der Blitz der Schüsse leuchtete durch die Scheiben. — »Achtung kommandierte Matern, und nun hörte man draußen das Wiehern eines Pferdes, und das Getrappel vieler Leute im Hausgang, im Hofe und vor dem Hause, daß das alte Gebäude bis in seine Grundfesten erbebte. — Plötzlich schoß man aus den Fenstern des Erdgeschosses. Die beiden Frauenzimmer kleideten sich eiligst vollends an. In diesem Augenblick krachte die Treppe unter einem schweren Schritte; die Thüre ging auf und Hullin erschien mit einer Laterne in der Hand, bleich, aufgeregt, mit gesträubten Haaren und bebenden Wangen. »Beeilt euch — wir haben keine Minute zu verlieren,« rief er.


  »Was gibt es denn?« fragte Kathrine.


  »He, meint Ihr denn, ich habe jetzt Zeit, Euch das zu erklären?« rief Hullin ungeduldig; »hört Ihr nicht, daß das Schießen immer näher kommt?«


  Die Bäuerin begriff nun, daß sie nur blindlings gehorchen mußte, nahm ihren Kapuzenmantel und eilte mit Louisen die Treppe hinunter. Beim zitternden Leuchten der Schüsse erkannte Kathrine den alten Matern in bloßem Hals, der mit seinen beiden Söhnen von der Schwelle des Hausgangs aus auf die Verhaue schoß, und hinter ihnen acht oder zehn Mann, die ihnen die geladenen Gewehre reichten, so daß sie nur anschlagen und feuern durften. Dieser geschäftige, dicht gedrängte Menschenhaufe, der mit Laden und Schießen alle Hände voll zu thun hatte, machte einen peinlichen Eindruck, zumal da drei oder vier Leichen am Fuß der baufälligen Mauer lagen und der Pulverdampf die ganze Flur und Treppe erfüllte.


  Als die beiden Frauensleute die Treppe herunterkamen, rief Hullin: »Gottlob, da sind sie!« und all’ die wackeren Männer, die hier standen, erhoben den Kopf und riefen: »Nur Courage, Mutter Lefevre!« Jetzt erst hub die Alte zu weinen an, denn es stürmten in diesem Augenblicke allzu viele Gemüthsbewegungen auf sie ein, und sie stützte sich auf Jean-Claude’s Schulter; dieser aber nahm sie leicht wie eine Feder auf den Arm und trug sie der Mauer entlang nach rechts. Louise folgte schluchzend. Draußen im Freien hörte man nur das Pfeifen der Kugeln und ihr mattes Anschlagen gegen die Mauer, von welcher die Tünche und die Stücke der Dachziegel herunterfielen, und gerade vor ihnen gegen die Verhaue zu sah man in einer Entfernung von ungefähr 300 Schritten weiße Uniformen in Linie aufgestellt, die in der schwarzen Nacht durch ihr eigenes Gewehrfeuer beleuchtet wurden, und auf der linken Seite, jenseits des Erzgrubentobels, sah man beim Blitzen der Schüsse die Freischärler, welche die Kaiserlichen in der Flanke faßten.


  Hullin bog um die Ecke des Hauses, wo alles stockfinster war; nur mit Mühe erkannte man den Doktor Lorquin zu Pferde vor einem Schlitten, einen großen Kavalleriesäbel am Handgelenke, zwei lange Sattelpistolen in den Gürtel gesteckt, und Franz Matern mit einem Dutzend Leute, die Gewehr bei Fuß hatten und vor Wuth schäumten. Hullin setzte Kathrine in den Schlitten auf ein Gebund Stroh und Louise dann neben sie.


  »Da seyd ihr endlich, na gottlob!« sagte der Doktor, und Franz Matern fügte hinzu: »Wenn Ihr es nicht wäret, Mutter Lefevre, so dürft Ihr glauben, daß keiner von uns heute Nacht das Plateau verlassen würde. Aber Eurethalben muß man schon eine Ausnahme machen, und darum hat es nichts zu sagen.«


  »Nein, um der Kathrine Lefevre willen hat es nichts zu sagen,« riefen die Andern.


  In diesem Augenblick kam ein großer Lümmel mit langen Storchenbeinen und gewölbtem Rücken hinter der Mauer hervorgelaufen und schrie: »Sie kommen, sie kommen! rettet euch!«


  Hullin erblaßte und murmelte zähneknirschend: »Das ist der große Scheerenschleifer vom Harberg.«


  Franz sagte nichts, sondern zog nur rasch seine Büchse an die Wange, zielte und schoß. Louise sah wie der Scheerenschleifer in einer Entfernung von etwa 30 Schritten im Schatten die Arme in die Höhe schleuderte und dann vornüber auf das Gesicht stürzte. Franz lud sein Gewehr wieder mit einem wilden Lächeln.


  »Kameraden,« sagte Hullin; »da ist unsere Mutter Kathrine, die uns Pulver und Blei verschafft und uns verköstigt hat zur Vertheidigung des Vaterlandes, und hier ist mein Kind. Rettet sie.«


  »Ja, ja, wir wollen sie retten oder mit ihnen sterben,« versetzten die Männer.


  »Und vergeßt mir ja nicht, Mark Dives zu sagen, er solle bis auf weitern Befehl auf dem Falkenstein bleiben.«


  »Seyd nur ruhig, Meister Jean-Claude, das soll besorgt werden.«


  »Vorwärts, Doktor! jetzt macht daß ihr fortkommt!« drängte Hullin.


  »Und Ihr, Jean-Claude?« fragte Kathrine. «


  »Mein Platz ist hier — wir müssen unsere Stellung auf Leben und Tod vertheidigen.«


  »Papa Hullin!« rief Louise und streckte beide Hände nach ihm aus. Aber Jean-Claude bog schon um die Ecke, der Doktor peitschte auf sein Pferd, der Schlitten fuhr über den Schnee hin, und hinter demselben her schritten Franz Matern und seine Leute, Gewehr auf der Schulter, rüstig aus, während rings um das Gehöfte herum das Kleingewehrfeuer knatterte. Soviel hatten Kathrine Lefevre und Louise während der letzten paar Minuten wenigstens beobachtet. Es hatte sich unverkennbar in dieser Nacht etwas Furchtbares zugetragen, was sie vorerst noch gar nicht begriffen. Der alten Bäuerin fiel ihr Traum wieder ein und sie wurde gedankenvoll und schweigsam; Louise wischte sich die Thränen ab und warf einen langen Blick nach dem Gehöfte zurück, über welchem ein röthlicher Schein wie von einer Feuersbrunst lag. Das Pferd trabte unter der Peitsche des Doktors rüstig vorwärts, so daß die Freischärler von der Geleitsmannschaft Mühe hatten, ihm zu folgen. Noch lange tönte ihnen der Tumult und Lärm des Kampfes, der Knall der Gewehre und das Pfeifen der Kugeln, welche die Zweige herunterschlugen, in die Ohren; dann aber ward es allmählig schwächer, und als sie den Pfad vollends hinuntergefahren und in die dunkle Waldeinsamkeit gelangt waren, verschwand alles vor ihnen wie ein Traum.


  Der Schlitten hatte den andern Abhang des Berges erreicht und schoß mit Pfeilschnelle durch die Finsternis dahin; nur der Hufschlag und das Pusten des Pferdes, das Keuchen der Bedeckungsmannschaft, und hie und da der ermunternde Ruf des Doktors: »Hü, Brutto, hü!« unterbrachen die Stille. Eine große Schichte kalter Luft, die aus den Thalgründen der Saar aufstieg, brachte aus der Entfernung das ewige Rauschen der Wälder und Bergströme wie einen Seufzer mit. Der Mond trat aus einer Wolke und warf sein halbes Licht auf die düsteren Wälder des Blanru gegenüber mit ihren großen schneebedeckten Tannen.


  Zehn Minuten später erreichte der Schlitten die Ecke dieser Wälder, und Doktor Lorquin wandte sich im Sattel um und rief: »He, Franz, was sollen wir nun machen? Hier ist der eine Pfad, der nach den Hügeln von Saint-Quirin abbiegt, und dort der andere, der zum Blanru hinunterführt; — welchen sollen wir einschlagen?«


  Franz war mit seiner Geleits-Mannschaft herangekommen. Da sie sich jetzt auf dem westlichen Abhang des Donon befanden, so begannen sie nachgerade auf der andern Seite hoch oben das Gewehrfeuer der Kaiserlichen wahrzunehmen, welche über den Großmann herüberkamen. Man sah zuerst nur die Schüsse blitzen und hörte erst nach einer halben Minute den Knall, den das Echo durch die Schluchten hinrollte.


  »Der Weg über die Hügel von Saint-Quirin ist der kürzeste, um nach dem Eichwaldhofe zu kommen,« sagte Franz; »wir ersparen dadurch mindestens gute drei Viertelstunden.«


  »Allerdings,« versetzte der Doktor, »aber wir laufen Gefahr, von den Kaiserlichen angehalten zu werden, welche jetzt wahrscheinlich schon den Engpaß an der Saar besetzt haben. Seht nur, sie haben schon die Höhen genommen, und werden ohne Zweifel Abtheilungen nach der Rothen Saar abgeschickt haben, um den Donon zu umgehen.«


  »So schlagen wir den Weg nach dem Blanru ein!« rief Franz; »das ist der längere, aber auch der sicherere.««


  Der Schlitten glitt langsam links am Saum des Waldes hinunter, die Freischärler marschieren einer hinter dem andern, das Gewehr unter’m Arm, oben aus der Böschung hin und der Doktor ritt in dem Hohlwege auf dem Braunen durch die tiefen Schneewehen. Die Aeste der Tannen und Fichten streckten sich über den Hohlweg herein und warfen einen düstern Schatten darüber, während der Mondschein die Umgebung klar und bestimmt abzeichnete. Die Fahrt hatte etwas so Malerisches und Majestätisches, daß Kathrine sich zu jeder andern Zeit darüber gefreut und Louise unfehlbar die seltsamen Gestalten bewundert hätte, welche die herunterhängenden funkelnden Eiszapfen und der starke Anhang von Schnee an Aesten, Zweigen, Büschen, Gestrüppe und jedem Grashalm bildeten. Allein jetzt war beider Gemüth allzu voll von Unruhe, und überdem verschwand, sobald der Schlitten in die Schlucht eingebogen war, alle Helle, und nur die Gipfel der hohen umliegenden Berge waren noch beleuchtet. Sie waren etwa eine Viertelstunde lang so hingefahren, da vermochte Kathrine, die schon so lange geschwiegen hatte, sich nicht mehr zu halten und rief: »He, Doktor Lorquin, jetzt wo Sie uns in der Tiefe des Blanru haben und mit uns nach Belieben schalten und walten können, jetzt erklären Sie mit doch auch endlich einmal, warum man uns so mit Gewalt fortschleppt? Ich weiß ja gar nicht, was das heißen soll! Jean-Claude hat mich auf den Arm genommen und auf diesen Strohbund geworfen, — und da bin ich nun.«


  »Hü, Bruno!«« rief der Doktor, dann fuhr er fort: »Heute Nacht ist uns das allergrößte Unglück zugestoßen, das wir freilich nicht Jean-Claude anrechnen dürfen, denn wir verloren durch die Schuld eines Andern die Frucht aller unserer Opfer . . . Der unglückliche Labarbe hat das Blutfeld nicht genügend bewacht, so daß die Kaiserlichen dort heraufgedrungen sind; er hat hinterher freilich seine Pflicht gethan und seine Schuld mit dem Leben bezahlt, aber das macht das Unglück nicht ungeschehen, und wenn Piorette nicht bei Zeit eintrifft um Hullin zu unterstützen, so ist alles verloren und er muß dann die Straße räumen, und sich zurückziehen.«


  »Wie?« rief Kathrine: »Das Blutfeld ist genommen?«


  »Freilich, Mutter Kathrine! wer zum Henker hätte je daran gedacht, daß die Kaiserlichen von dort her vordringen würden? Eine Schlucht, die für Fußgänger unwegsam ist, zwischen steilen Felsenwänden eingeschlossen, in welche die Ziegenhirten mit ihren Gaisen nur mit Mühe hinuntersteigen können. Und denkt Euch nur, sie sind zwei und zwei dort durchgedrungen, haben den Hohlenstein umgangen und Labarbe überrumpelt, sind dann über Jerome hergefallen, welcher sich bis Abends 6 Uhr wie ein Löwe gewehrt hat, aber sich endlich doch in die Tannenwälder schlagen und den Kaiserlichen den Weg freilassen mußte. Das ist der Kern von der ganzen Geschichte. Es ist ein scheußlicher Gedanke, daß es im Lande noch einen solch feigen und erbärmlichen Menschen gegeben hat, welcher um Geld oder gute Worte den Feind uns in den Rücken führen und uns demselben mit gebundenen Händen und Füßen einliefern konnte. Ha, der Halunke!« rief Lorquin mit wuthbebender Stimme; »ich bin nicht bösartig, aber wenn mir der Kerl in die Hände fiele, ich würde ihn nicht übel zurichten! — Hü, Brauner, hü!«


  Die Freischärler schritten noch immer lautlos wie Schatten oben an der Böschung unter den überhängenden Aesten hin, das schnaubende Pferd galoppierte eine Weile, und ging dann wieder in seinen Trab über.


  Die Bäuerin hatte eine Weile gedankenvoll dagesessen, als ob sie sich mit diesen neuen Ideen hätte vertraut machen wollen; dann sagte sie: »Aha, ich begreife es nun nachgerade, wir sind heute Nacht von vorne und von der Seite angegriffen worden.«


  »Ja, so ist’s, Mutter Kathrine; zum Glück war zehn Minuten vor dem Angriff noch einer von Mark Dives’ Leuten — ein Pascher und ehemaliger Dragoner, Namens Zimmer, — mit verhängten Zügeln daher gesprengt gekommen um uns zu warnen. Er ist noch innerhalb unserer Vorposten gefallen, nachdem er auf dem Plateau des Großmann durch eine Abtheilung Kosaken sich durchgeschlagen. Der arme Teufel hat einen fürchterlichen Säbelhieb erhalten, und die Eingeweide hingen ihm über den Sattel herunter. Nicht wahr, Franz?«


  Dieser bejahte mit dumpfem Tone, und die alte Bäuerin fragte: »Was hat er denn gesagt?«


  »Er hatte kaum noch Zeit zu dem Rufe: Zu den Waffen, wir sind umgangen . . . Jerome schickt mich, Labarbe ist todt . . . Die Kaiserlichen sind durch das Blutfeld heraufgekommen!« . . . Dann stürzte er zusammen.


  »Das war ein braver Kerl,« sagte Kathrine.


  »Ja, es war ein wackerer Bursche,« bestätigte Franz mit gesenktem Haupte.


  Alle versanken wieder in Schweigen, und der Schlitten fuhr immer weiter in das gewundene Thal hinab. Von Zeit zu Zeit mußte man anhalten, denn der Schnee war so tief, und einige der Freischärler stiegen alsdann von der Böschung herunter, ergriffen das Pferd beim Zügel und halfen ihm und dem Schlitten aus den Schneewehen heraus, daß man wieder weiter konnte.


  »’s ist einerlei — Hullin hätte mir’s wohl sagen können,« murmelte Kathrine, die plötzlich aus ihrem Hinbrüten erwachte.


  »Allerdings, aber wenn er Euch von den beiden Angriffen gesagt hätte, so würdet Ihr ohne Zweifel zu bleiben verlangt haben,« meinte Lorquin.


  »Ei, ich wollte doch sehen, wer mich hindern wollte, das zu thun, was ich will!«« rief sie; »wenn ich nun in diesem Augenblick den Schlitten verlassen wollte, hätt’ ich nicht völlige Freiheit das zu thun? . . . Ich habe dem Jean-Claude verziehen; aber nun bereu’ ich es!«


  »Geht, Mama Lefevre! redet doch nicht so!« flüsterte Louise; »wenn ihn nun die Kaiserlichen umbrächten, während Ihr das sagt? . . . ««


  »Hast recht, gutes Kind,« murmelte Kathrine, und setzte dann laut hinzu: »Ich sage, es gereut mich; aber Jean-Claude ist solch ein wackerer Mann, daß man ihm nicht böse seyn kann. Ich verzeihe ihm daher auch von ganzem Herzen, denn an seiner Stelle hätt’ ich wahrscheinlich gerade ebenso gehandelt.«


  Einige hundert Schritte weiter unten bogen sie in die Felsschlucht ein. Es hatte zu schneien aufgehört, und der Mond schien zwischen zwei großen Wolken hervor. Die enge, von steilen Felsen begrenzte Schlucht zog sich weithin, und die hohen Tannen auf den Felsenstirnen zu beiden Seiten schienen bis in den Himmel hineinzureichen. Hier störte nichts die Stille des Hochwalds, und man hätte sich fern von dem Gedräng und Treiben der Menschen glauben können. Das Schweigen war so tief, daß man jeden Schritt des Pferdes im Schnee und von Zeit zu Zeit sein tiefes Schnauben weithin hörte. Franz Matern blieb bisweilen stehen, ließ den Blick über die düsteren Abhänge schweifen, und beschleunigte dann seinen Schritt, um die Anderen wieder einzuholen.


  Thal auf Thal folgte, der Schlitten ging bergauf bergab, wandte sich bald links bald rechts, und die Freischärler mit Gewehr unter’m Arm folgten ihm immer. So hatte sie gegen drei Uhr Morgens die Brimbeles-Wiese (Heidelbeeren-Wiese) erreicht, wo man heutzutage eine große Eiche sieht, welche nach der Biegung des Thales vortritt. Auf der andern Seite, links, sah man bereits aus den beschneiten Schlehenbüschen und hinter seiner kleinen Mauer von trockenen Feldsteinen und dem Zaun seines Gärtchens das Jägerhäuschen des Försters Cuny hervorschimmern, und erkannte schon undeutlich seine drei Bienenkörbe aus dem Giebelbrett, den knorrigen Weinstock der an der Mittagsseite bis zum Giebel hinaufrankte und den kleinen Busch von Tannenwipfeln, der als Wirthshausschild von der Dachrinne herunterhing, denn der Förster hielt hier in dieser Bergeinsamkeit eine Schänke.


  An dieser Stelle führt der Weg dicht am Rande der Wiese hin, welche hier mit einer Mauer von 4 - 5 Fuß Höhe gegen den steilen Berghang hin abgedämmt ist, und da der Mond so eben von einer schwarzen Wolke umhüllt war, so hielt der Doktor sein Pferd unter der Eiche an, weil er in der Finsternis umzuwerfen fürchtete, und sagte: »Wir haben nur noch eine Stunde Wegs nach dem Eichwaldhofe, Mutter Lefevre; darum guten Muth, es eilt ja nichts.«


  »Ja,« meinte Franz; »das härteste ist überstanden, und wir können das Pferd nun ausschnaufen lassen.«


  Die ganze Truppe schaarte sich um den Schlitten, der Doktor stieg ab, einige schlugen Feuer, um ihre Pfeifen anzuzünden, aber keiner wollte sprechen, alle dachten nur an den Donon und das was dort vorging, ob Jean-Claude sich droben aus dem Plateau halten konnte, bis ihm Piorette zu Hilfe kam u. dergl. Es lagen den armen Leuten so viele peinliche Gedanken und entmuthigende Erwägungen auf der Seele, daß keiner Lust hatte, zu reden.


  Sie mochten etwa fünf Minuten unter der Eiche gehalten haben und die Wolke verzog sich langsam, so daß das bleiche Mondlicht wieder in die Schlucht herunterfiel, — als plötzlich etwa 200 Schritte vor ihnen eine dunkle Gestalt zu Pferde zwischen den Tannen erschien. Gleich darauf fiel ein einzelner Mondstrahl auf jene hohe düstere Gestalt, und man erkannte nun deutlich einen Kosaken mit seiner Mütze von Lammfell und seiner großen Lanze, die an dem Armriemen hinter ihm hinaufsah. Er ritt in kurzem Schritte heran und Franz zielte schon, als man hinter jenem Kosaken noch einen andern, dann wieder einen erscheinen sah, bis endlich auf die ganze Tiefe des Hochwalds nur kleine Fähnchen wie Schwalbenschwänze zitterten, Lanzenspitzen glänzten und die Kosaken in langer Reihe gerade auf den Schlitten losritten, aber ohne alle Eile, wie Leute, welche auf der Suche sind und die einen mit den Nüstern im Wind, die andern mit auf den Sattelknopf herabgebeugtem Kopfe reiten, damit sie unter die Büsche hinuntersehen können. Es waren mindestens ihrer dreißig Kosaken.


  Man denke sich die Aufregung von Louise und Kathrine, die so mitten auf dem Wege saßen. Beide rissen Mund und Nase auf, denn in einer Minute mußten sie von diesen wilden Reitern umzingelt seyn. Die Freischärler schienen ganz betroffen und verdutzt. An Umkehr war nicht zu denken: auf der einen Seite die senkrechte Mauer der Wiese mit dem steilen Abhang, auf der andern die steile Holde, die man hinanklettern mußte. Die alte Bäuerin ergriff in ihrer Bestürzung Louisen am Arme und flüsterte ihr zu: »Wir wollen uns in den Wald retten!« Sie wollte von dem Schlitten herunterklettern, aber der Schuh blieb ihr im Stroh stecken. Plötzlich stieß einer der Kosaken einen Kehllaut aus, der die ganze Linie entlang lief. Der Doktor zog seinen Säbel und rief: »Wir sind entdeckt!« Kaum aber hatte er diesen Ausruf gethan, so knallten zwölf Flintenschüsse und erhellten den Pfad von einem Ende zum andern, und ein wahres Geheul von Wilden antwortete auf den Knall: die Kosaken sprengten mit verhängten Zügeln aus dem Pfad auf die Wiese vor ihnen heraus, und galoppierten wie Hirsche dem Jägerhause zu.


  »He, seht ihr, wie sie dem Teufel zu jagen?«« rief der Doktor. Aber der gute Mann hatte allzufrühe triumphiert, denn einige hundert Schritte tiefer unten im Thal schwenkten die Kosaken wie ein Flug Staaten im Kreise herum und ritten dann auf einen Klumpen zusammen, legten die Lanzen ein, bückten sich über den Hals ihrer Pferde, daß sie die Stumpfnasen beinahe zwischen den Ohren derselben hindurch streckten und sprengten nun unter lautem wildem Hurrahgeschrei auf die Freischärler ein.


  Es war ein schrecklicher Augenblick. Franz und die Anderen warfen sich auf die Mauer, um den Schlitten zu decken. Zwei Sekunden später hörte keiner den andern mehr; die Bajonette und Lanzensplitter klirrten aneinander, Wuthgeschrei vermengte sich mit Flüchen. Man sah im Schatten der großen Eiche, unter welche einige schwache, falbe Mondstrahlen herabfielen, nichts mehr als Pferde, die sich auf der Vorderhand aufrichteten um die Mauer der Wiese zu erklettern, und drunten wahre Barbarengesichter mit funkelnden Augen und erhobenen Armen, die mit Lanze und Säbel herausstießen, bald wütend vordrängten, bald zurückprallten und ein Geschrei ausstießen, daß Einem die Haare zu Berge standen.


  Louise, ganz bleich, und die alte Bäuerin, der die grauen Haare wild um den Kopf flatterten, standen aufrecht im Stroh des Schlittens. Der Doktor stand vor ihnen, parierte die Lanzenstöße mit seinem Säbel und rief ihnen zu: »Legt Euch nieder! . . . zum Donner, legt Euch nieder!« aber sie verstanden ihn nicht. Louise hatte in diesem Aufruhr, und wilden Geschrei keinen anderen Gedanken, als Kathrine mit ihrem eigenen Leibe zu decken; und die alte Bäuerin — man denke sich ihren Schreck! — hatte Jegof auf einem großen hagern Pferde erkannt, — Jegof mit der Krone von Weißblech auf dem Kopf mit struppigem Bart, die Lanze in der Faust, das lange Hundefell von seinem Rücken herabflatternd. Sie erkannte ihn so deutlich, als ob’s heller Tag gewesen wäre; er war es, dessen düstres Profil sich zehn Schritte von ihr abzeichnete, dessen funkelnde stechende Augen sich in ihr Gesicht einzubohren schienen, um dessen schmale Lippen ein teuflisches Lächeln höhnischen Triumphes spielte. Was sollte sie thun? sich unterwerfen, ihr Schicksal geduldig hinnehmen? . . . Die stärksten Charaktere fahren sich auf diese Weise zuweilen durch ein unbeugsames Geschick gebrochen. Die alte Bäuerin wähnte sich im Voraus zum Opfer auserlesen; sie sah alle diese Gestalten durcheinander wogen wie ein Rudel hungriger Wolfe, aufeinander einhauen und die Hiebe parieren, und das bleiche Mondlicht lieh diesem Handgemenge ein gespenstisches Grausen. Hie und da brach einer zusammen und die ledigen Pferde sprengten mit verhängten Zügeln in die Wiese hinaus. Sie sah, wie drüben im Jägerhaus der oberste Dachladen aufgestoßen ward, der alte Cuny in Hemdärmeln dahinter erschien, die Flinte an den Backen zog und doch nicht in den Tumult hereinzuschießen wagte. Sie sah dies alles mit einem eigenthümlich deutlichen Scharfblick und sagte sich: Der Verrückte ist wieder da; was wir auch machen mögen, er wird meinen Kopf an seinen Sattelknopf hängen. Es muß alles so endigen, wie ich geträumt habe.


  Und alles schien in der That auch ihre Befürchtungen zu rechtfertigen: die Freischärler waren zu schwach an der Kopfzahl und wurden zurückgedrängt. Es entstand ein wirrer Knäuel, die Kosaken erstiegen die Mauer und erreichten den Engpfad; ein besser gezielter Lanzenstoß traf den Zopf der alten Frau, welche das kalte Eisen über ihr Genick hinstreifen fühlte und zusammensinkend mit dem Rufe: »Oh, die elenden Halunken!« mit beiden Händen sich an den Zügeln des Pferdes hielt.


  Der Doktor Lorquin selbst war gegen den Schlitten geschleudert worden. Franz und die anderen Freischärler, von 20 Kosaken bewacht, konnten nicht herbeieilen. Louise fühlte sich bei der Schulter ergriffen, und sah aufblickend, wie der Verrückte vom Pferde herab die Hand nach ihr ausstreckte. In diesem Augenblick stieß das arme Kind, ganz toll vor Entsetzen, einen Angstschrei aus; dann sah sie etwas im Dunkel glänzen: die Pistolen Lorquin’s, und blitzschnell riß sie sie dem Doktor aus dem Gürtel und schoß beide beinahe gleichzeitig ab, verbrannte mit der einen Jegof, dessen rothes Gesicht davon ganz erleuchtet wurde, den Bart, und zerschmetterte einem Kosaken, der sich mit gierigen lüsternen Blicken zu ihr herunterbeugte, den Kopf; — dann ergriff sie Kathrinens Peitsche und schlug damit stehend und todesblaß aus das Pferd los, das mit einem Sprung davonjagte. Der Schlitten flog in’s Gebüsch hinein, neigte sich nach links, nach rechts, erhielt plötzlich einen Stoß, schlug um, und Kathrine, Louise, das Stroh — alles, alles rollte über den Abhang der Schlucht in den Schnee hinunter. Das Pferd machte plötzlich Halt und ward mit blutigem schäumendem Maul auf die Hinterhand zurückgeschleudert, denn es war an eine Eiche angerannt.


  So plötzlich ihr Sturz auch gewesen war, so hatte doch Louise einige Schatten mit Windesschnelle hinter den Bäumen vorüberhuschen sehen, und eine furchtbare Stimme, diejenige von Mark Dives, schreien hören: »Vorwärts! drauf und dran! spießt sie an!«


  Es war nur eine Vision, eine jener verworrenen Erscheinungen, wie sie uns in der letzten Stunde vor den Augen vorüberschweben; allein als sich das arme Mädchen wieder aufrichtete, blieb ihm kein Zweifel mehr: man schlug sich kaum zwanzig Schritte entfernt, hinter einer Baumgruppe, und Mark rief: »Frisch drauf, meine alten Burschen! . . . gebt kein Pardon!« Dann sah sie ein Dutzend Kosaken wie verscheuchte Hasen am gegenüberliegenden Abhang durch die Büsche hinaufsprengen und am Fuß des Abhangs Jegof im Mondschein über eine Lichtung hin davonjagen. Mehrere Flintenschüsse knallten, trafen aber den Verrückten nicht, und dieser richtete sich in vollem Rennen in den Steigbügeln auf, kehrte sich um, schwang seine Lanze mit prahlerischer Geberde und stieß ein Hurrah aus mit der gellenden Stimme des Reihers, der so eben den Fängen des Adlers entronnen ist und nun mit doppelt emsigem Fluge das Weite sucht. Zwei Schüsse knallten noch aus dem Jägerhause, irgend etwas wie der Fetzen eines Lappens flog dem Verrückten von der Lende hinweg, dann stieß dieser im Weiterreiten noch einmal sein rauhes Hurrah aus und kletterte dann den Pfad hinan, den seine Kameraden eingeschlagen hatten. In wenigen Sekunden war die ganze Vision wie ein Traum verschwunden.


  Jetzt erst wandte Louise sich um; Kathrine stand aufrecht neben ihr, ebenso verblüfft, aber auch ebenso aufmerksam wie sie. Beide betrachteten sich einen Augenblick und fielen dann einander mit einer Empfindung unsäglichen Glücks um den Hals. »Wir sind gerettet!« flüsterte Kathrine und beide brachen in Thränen aus; »Du hast Dich wacker gehalten, mein Kind; das ist brav, das ist schön. Jean-Claude, Kaspar und ich können auf Dich stolz seyn!«


  Louise war in einer solch tiefen Gemüthsbewegung, daß sie am ganzen Leibe zitterte. Jetzt, wo die Gefahr vorüber war, gewann ihre sanfte Natur wieder die Oberhand, und sie vermochte nicht zu begreifen, wie sie so eben noch so muthig gewesen war.


  Als sie sich einigermaßen erholt hatten, schickten sie sich an, nach dem Wege hinaufzuklettern; da sahen sie den Doktor mit fünf oder sechs Freischärlern ihnen entgegenkommen.


  »Ei ei, Sie haben gut weinen, Louise! Sie sind doch ein Dragoner, ein wahrer Teufel!« sagte Lorquin. »Jetzt tritt Ihnen zwar das Wasser in die Augen, aber vorhin haben wir alle doch gesehen, was für Arbeit Sie machten. He, und à propos, wo sind denn meine Pistolen?«


  Gleichzeitig theilten sich die Büsche und der riesige Mark Dives auf seinem Fuchsen, den Pallasch am Handgelenke, erschien und rief: »He, Mutter Kathrine, hat es Beulen abgesetzt? Tausend Donnerwetter, welch ein Glück, daß ich gerade dazu kam! Diese Spitzbuben hätten euch bis auf die Haut ausgeplündert!«


  »Ja, meiner Treu, es ist ein großes Glück, Mark, daß Ihr in der Nähe waret,« sagte die Bäuerin und schob ihre grauen Haare unter die Haube.


  »Ei freilich ist das ein Glück, — das glaub’ ich doch, Mutter Kathrine! Denkt Euch, es sind noch keine zehn Minuten, da komme ich mit meinem Munitionskarren bei dem Förster Cuny an.,Geht nicht nach dem Donon hinauf, sagt er:,schon seit ein paar Stunden schlägt man sich dort oben, und der Himmel ist nach jener Seite hin ganz roth.«


  —,Glaubt Ihr? sag’ ich und er beschwört mir’s hoch und theuer. Da schick’ ich den Joson voraus, um zu rekognoszieren, und mache mit den andern Burschen auf ein Viertelstündchen Halt, um ein Glas Wein zu trinken. Kaum aber ist Joson fort, so höre ich ein Teufelsgeschrei da drüben. —,Was gibt es denn, Cuny Es frag’ ich. — »Ich weiß es nicht,« sagt’ er. Wir stoßen die Thüre auf und sehen den ganzen Wirrwarr; da galt es natürlich kein langes Besinnen: ich schwinge mich auf meinen Fuchsen und meine Leute sind auch im Nu im Sattel, und nun halloh! drauf und dran! Das war eine schöne Gelegenheit!«


  »Ach ja,« meinte Kathrine; »wenn wir gewiß wüßten, daß unsere Sachen aus dem Donon eben so gut stehen, so könnten wir uns freuen.«


  »Ja, ja, Franz hat mir schon davon erzählt. Das ist eben der Teufel, daß immer etwas schief gehen muß,« erwiderte Mark. »Jetzt stehen wir aber hier und stecken mit den Füßen im Schnee. Wir wollen hoffen, daß Piorette seine Kameraden nicht umbringen lassen wird, und jetzt können wir hinüber gehen in’s Forsthaus und unsere Gläser austrinken, welche noch halb voll sind.«


  Mittlerweile waren vier andere Schmuggler herbeigekommen und meinten, Jegof könnte leicht wieder mit einem Haufen seines Raubgesindels zurückkommen, und Mark sagte: »Richtig, das ist ganz wahr. Wir wollen also nach dem Falkenstein zurückkehren, weil Jean-Claude es befohlen hat. Aber unsern Munitionskarren können wir nicht mitnehmen, weil er uns hindern würde, den nähern Weg durch den Wald einzuschlagen, und weil uns doch binnen einer Stunde alle diese Banditen noch einmal über den Hals kommen. Kommt nur, wir wollen noch ein Wenig bei Cuny einkehren; Kathrine und Louise werden es nicht ablehnen, ein Gläschen Wein auf den Schreck zu trinken, und den Anderen wird es auch gut thun, denn es bringt ihnen das Herz wieder an den rechten Fleck. Hü, Bruno!« Er erfaßte die Zügel des Pferdes; man hatte die beiden Verwundeten auf den Schlitten gelegt; zwei Andere waren todt auf dem Platze geblieben und lagen mit 7 - 8 Kosaken auf dem Schnee; diese ließ man alle liegen, und ging hinüber nach dem Försterhäuschen. Franz tröstete sich nun, daß er nicht mit auf dem Donon war, denn er hatte zwei Kosaken aus dem Sattel geschossen, und der Anblick des Wirthshauses versetzte ihn in ziemlich gute Laune. Vor der Thüre des Jägerhauses hielt noch der Karren mit den Patronen. Cuny kam heraus mit dem Rufe: »Willkommen, Mutter Lefevre! was für eine Nacht für Frauenzimmer! Setzt Euch! Was gibt’s denn da droben?«


  Während man in Eile die Flasche leerte, mußte man noch einmal alles erzählen. Der alte Förster in seinem grauen Wamms und den grünen Beinkleidern, mit dem runzeligen Gesicht und kahlen Kopf, sperrte vor Erstaunen Mund und Augen auf und rief kopfschüttelnd: »Du lieber Gott, in was für Zeiten leben wir! Man kann also nicht einmal auf der Landstraße fahren, ohne Gefahr zu laufen daß man überfallen wird! Das ist ja schlimmer, als was man in den alten Geschichten aus der Schwedenzeit hört.«


  »He da, vorwärts! jetzt brechen wir auf, die Zeit drängt! rief Dives.


  Alle traten in’s Freie, die Schmuggler führten den Karren, welcher einige Tausend scharfer Patronen und zwei kleine Fäßchen Branntwein enthielt, in’s Thal hinunter in eine Entfernung von 3 - 400 Schritte vom Forsthause, und spannten dann die Pferde aus.


  »Geht nur immer voran; in einigen Minuten werden wir euch schon wieder einholen!« rief Mark Dives.


  »Was willst Du denn mit dem Karten hier machen?« fragte Franz; »wenn wir nicht Zeit haben, ihn nach dem Falkenstein mitzunehmen, so wäre es doch klüger, wir ließen ihn unter Cuny’s Schuppen stehen, als hier mitten auf dem Wege!«


  »Ja, damit der alte Förster gehenkt würde, wenn die Kosaken zurückkommen, denn ehe eine Stunde vergeht, werden sie wieder da seyn. Mach’ Dir nur keine Sorgen, Franz, ich habe schon einen Einfall.«


  Franz folgte dem Schlitten, der den Berg hinauf fuhr. Man kam bald an der Sägemühle vorüber und schlug sich nun rechts durch den Wald, um nach dem Eichwaldhofe zu gelangen, dessen hoher Schornstein sich in einer Entfernung von etwa drei Viertelstunden schon von der Hochebene abzeichnete. Als man auf halber Höhe des Berges war, langte Mark Dives mit seinen Leuten an, und dieser rief: »He, haltet einmal einen Augenblick und seht dort hinunter.«


  Und als sie nun die Blicke nach der Tiefe der Schlucht hinunter wandten, sahen sie etwa 150 - 200 Kosaken um den Karren herangaloppieren, und Louise rief entsetzt: »Sie kommen, sie kommen! wir wollen uns retten!«


  »Nur gemach,« sagte der Schmuggler; »wir haben nichts zu fürchten!«


  Kaum waren ihm diese Worte über die Zunge, so schlug eine ungeheure Feuergarbe ihre beiden purpurrothen Flügel von einem Berg zum andern, erhellte den Wald bis zu den höchsten Gipfeln der Berge hinauf, und die Felsen, das Försterhaus, das 4000 Fuß unterhalb denselben lag; dann folgte ein furchtbarer Knall, von dem die ganze Erde erbebte. Und als die geblendeten Flüchtlinge einander ganz verblüfft und erschrocken anschauten und ihnen die Ohren summten, hörten sie Mark Dives in ein lautes Gelächter ausbrechen und ausrufen: »Hahaha! ich wußte doch gewiß, daß die Spitzbuben sich bei dem Karren aufhalten würden, um unsern Branntwein zu trinken, und daß die Lunte so weit abbrennen konnte, um das Pulver zu erreichen! . . . . Glaubt ihr, sie werden uns nun verfolgen? Ihre Arme und Beine hängen jetzt an den Aesten der Tannen! — Vorwärts! hü! und gebe der Himmel, daß es allen denjenigen ebenso ergehe, welche über den Rhein herüberkommen!«


  Der ganze Zug: die Freischärler, der Doktor, die beiden Frauensleute — alle waren schweigsam geworden, denn alle diese fürchterlichen Gemüthsbewegungen flößten jedem endlose Gedanken ein, wie sie das Alltagsleben niemals eingibt, und jedermann fragte sich im Stillen: Was haben denn die Menschen, daß sie sich auf diese Weise umbringen, quälen, foltern, zerfleischen und in’s Verderben stürzen? Sind sie denn nur dazu da, daß sie sich hassen? Und wer anders ist denn der böse Geist und die wilde Seele, die sie dazu antreibt, wenn nicht der Teufel selbst?


  Dives und seine Leute machten sich allein keine derartigen Gedanken, sondern ritten lachend und jubelnd dahin und jauchzten dem Plane Beifall zu, und Mark rief: »Meiner Seel’, ich habe all mein Lebtage nichts derartiges gesehen! Hahaha, noch in tausend Jahren muß ich darüber lachen! — Aber einerlei,« fuhr er finster fort, »das alles muß von Jegof herrühren, denn man wäre blind, wenn man nicht merkte, daß er die Kaiserlichen und die Rassen nach dem Blutfelde geführt hat, Es sollte mir leid thun, wenn ihm ein Stück von meinem Karren den Spitzbubenschädel eingeschlagen hatte, denn ich hab’ ihm noch etwas ganz anderes zugedacht. Ich wünsche ihm von Herzen, daß es ihm gut gehe, bis wir uns einmal irgendwo in einem Waldwinkel begegnen, — sei’s auch in einem Jahre, oder erst in zehn oder zwanzig Jahren, gleichviel, wenn es nur irgend einmal geschieht! Je länger ich warten muß, desto größer wird mein Appetit seyn, denn die Leckerbissen verspeist man auch kalt!« Der lustige, gutmüthige Ton, womit er das sagte, konnte diejenigen nicht täuschen, welche den Schmuggler kannten, denn sie wußten sehr gut, daß darunter ein sehr gefährlicher Plan für Jegof lauere.


  Eine halbe Stunde später erreichte der ganze Zug die Hochebene bei dem Eichwaldhofe.


  


  XVI.


  Jerome von Set. Quirin hatte seinen Rückzug nach diesem Gehöfte bewerkstelligt und seit Mitternacht die Hochebene besetzt. — »Wer da?«« riefen seine Schildwachen beim Herankommen des Zuges.


  »Wir sind’s, die Leute von Hagenbuchen!« rief Mark Dives mit seiner Donnerstimme.


  Man erkannte sie und ließ sie passieren. Das Gehöfte war ganz schweigsam; eine Schildwache ging Gewehr im Arm vor der Scheuer auf und ab, wo aus dem Stroh etwa dreißig Freischärler schliefen. Beim Anblick dieser hohen düstern Dächer, dieser alten Schuppen und Stallungen und der ganzen altertümlichen Wohnung, worin sie ihre Jugend verbracht, worin ihr Vater und Großvater ruhig ihr friedliches mühevolles Daseyn verbracht hatten und welche sie nun vielleicht für immer verlassen sollte, ward Kathrinen das Herz sehr schwer; aber sie ließ sich nichts anmerken, sondern sprang vom Schlitten herunter, wie wenn sie vom Markt gekommen wäre, und sagte: »Na, gottlob, nun sind wir zu Hause, Louise!«


  Der alte Duchêne stieß die Thüre auf und rief: »Seyd Ihr es, Frau Lefevre?«


  »Freilich sind wir es, Alter! hast Du keine Nachrichten von Jean-Claude?«


  Der Alte verneinte, und alle traten nun in die große Küche. Einige Kohlen glimmten noch aus dem Heerd, und unter dem gewaltigen Kaminmantel saß im Schatten Jerome von Saint-Quirin in seinem langen Kapuzenmantel von grobem Wollbiber, den langen spitzigen graugelben Bart in der Hand, den Knotenstock zwischen den Beinen, die Büchse an die Wand gelehnt.


  »He, guten Tag, Jerome!« rief ihm die alte Bäuerin zu.


  »Schön’n gut’n Tag, Kathrine,« versetzte der ernste Anführer vom Großmann feierlich und düster; »Ihr kommt. vom Donon?«


  »Ja, mein armer Jerome! Die Sachen stehen droben schlecht; die Kaiserlichen griffen gerade das Gehöfte an, als wir es verließen. Man sah auf allen Seiten nur weiße Röcke, und sie fingen schon an, die Verhaue zu überklettern . . . «


  »Ihr glaubt also, Hullin werde zum Aufgeben der Straße gezwungen werden, Kathrine?«


  »Wenn ihm Piorette nicht zu Hilfe kommt, ist es schon möglich,« versetzte sie.


  Die Freischärler waren an’s Feuer getreten; Mark Dives zündete sich an der Glut seine Pfeife an und sagte: »He, Jerome, nichts für ungut! Ich möchte nur eine einzige Frage an Dich richten; ich weiß im Voraus, daß man sich gut geschlagen hat, wo Du kommandiertest . . . «


  »Man hat seine Schuldigkeit gethan,« versetzte der Schuster; »droben auf dem Abhang des Großmann liegen sechzig Mann, die es am jüngsten Tage bestätigen können.«


  »Ich glaub’s; aber sag’ mal: wer hat denn den Kaiserlichen zum Führer gedient, denn allein konnten sie doch nicht den Paß über das Blutfeld finden.«


  »Das hat Jegof gethan, der verrückte Jegof,« erwiderte Jerome und seine grauen düsteren Augen funkelten aus den tiefen Höhlen und unter den dichten weißen Brauen und Wimpern hervor voll Wuth.


  »Ha! Weißt Du es gewiß?«


  »Zuverlässig; Labarbe’s Leute haben ihn heraufsteigen sehen, wie er die Anderen führte,« sagte der Schuster.


  Die Freischärler sahen einander voll Entrüstung an, und in diesem Augenblick rief der Doktor Lorquin, welcher draußen geblieben war, um seinen Gaul auszuspannen, zur Thüre herein: »Die Schlacht ist verloren! Da kommen unsere Leute vom Donon; ich habe so eben Lagarmitte’s Horn gehört!«


  Es läßt sich leicht denken, was für eine Bewegung dies unter den Versammelten verursachte. Jeder dachte unwillkürlich an seine Eltern, Verwandte, Brüder, Freunde, die er nicht wieder sehen würde, und alle die Freischärler aus der Küche und Scheune stürzten mit Einem Male auf das Plateau hinaus. Fast gleichzeitig riefen Robin und Dubourg, die oben am Eichwalde Schildwache standen, ihr Wer da?


  »Frankreich,« erwiderte eine Stimme, und Louise erkannte trotz der Entfernung die Stimme ihres Vaters und ward darob von einer solchen Bewegung erfaßt, daß Kathrine sie halten mußte. Unmittelbar darauf ertönten Schritte auf dem gefrorenen Schnee, und Louise konnte sich nicht mehr halten und rief mit gellender Stimme: »Papa Jean-Claude!«·


  »Ich komme, ich komme,« versetzte Hullin.


  »Wo ist mein Vater?« rief Franz Matern und lief Jean-Claude entgegen.


  »Er ist bei uns, Franz.««


  »Und Kaspar?«


  »Hat eine leichte Wunde erhalten, hat aber nichts zu sagen; Du wirst sie alle Beide sehen,« sagte Hullin, dem Kathrine im selben Augenblick um den Hals fiel mit den Worten: »O Jean-Claude, wie froh bin ich, daß ich Euch wieder habe!«


  »Ja wohl,« erwiderte der wackere Mann, »es werden viele die Ihrigen nicht wiedersehen!«


  »Franz! he, Franz, komm hierher l« rief nun auch der alte Matern, und von allen Seiten sah man nun im Schatten nur Leute, welche sich aufsuchten, sich die Hände drückten und umarmten. Andere riefen: »He, Niclas, Saveri, Jeri!« aber Niemand gab ihnen Antwort. Dann wurden ihre Stimmen rauh, wie erstickt und schwiegen am Ende ganz. Die Freude der Einen und die Bestürzung der Anderen flößten ein gewisses Grauen ein; Louise lag in Hullins Armen und weinte heiße Thränen.


  »Ach Jean-Claude,« hub Mutter Lefevre an, »Ihr sollt noch mancherlei über das wackere Mädel hier erfahren. Für jetzt will ich Euch noch nichts sagen, aber wir sind angegriffen worden . . . «


  »Ja, ja, wir wollen davon später sprechen — die Zeit drängt,« sagte Hullin; »die Straße über den Donon ist verloren; die Kosaken können mit Tagesanbruch hier seyn, und wir haben noch vieles zu besorgen.« Er bog um die Ecke und trat in’s Haus; alle folgten ihm; Duchêne legte ein Reiserbüschel auf das Feuer. Alle diese vom Pulver geschwärzten, noch vom Gefecht aufgeregten Gesichter, diese Gestalten, deren Kleider theilweise von Bajonettstößen zerrissen waren, oder die noch aus frischen Wunden bluteten und jetzt aus der Finsternis in den vollen Lichtschein hervortraten, boten einen seltsamen Anblick dar. Kaspar hatte einen Säbelhieb an der Stirn erhalten und den Kopf verbunden; seine Büchse, sein Wehrgehang und seine hohen Kamaschen von blauer Leinwand waren mit Blut befleckt. Nur der alte Matern war in Folge seiner unzerstörbaren Kaltblütigkeit und Geistesgegenwart wohlbehalten aus dem Strauß hervorgegangen. Die Ueberreste der beiden Truppen von Jerome und Hullin waren jetzt miteinander vereinigt. Es waren dieselben wilden Physiognomien, von derselben Thatkraft und demselben Durst nach Rache belebt; nur setzten sich Hullin’s Leute, von Müdigkeit beinahe aufgerieben, rechts und links auf die Reiserbüschel, auf die Steinplatten des Herdes, auf den Abgußstein, auf den Estrichboden, stützten den Kopf auf die Hände, die Ellenbogen aus die Kniee und schienen einschlafen zu wollen. Andere schauten sich betroffen nach allen Richtungen um, konnten nicht begreifen, daß Hans oder Joseph oder David fehlten, und wechselten Fragen hierüber, welchen immer ein langes Stillschweigen folgte. Materns beide Söhne hatten sich unter den Armen gefaßt, als ob sie einander zu verlieren fürchteten; ihr Vater aber stand hinter ihnen, an die Mauer gelehnt, die Hände auf die Mündung der Büchse gestützt und betrachtete sie mit zufriedenem Blicke, als wollt’ er sagen: da sind sie, ich sehe sie; es sind ein paar prächtige Bursche; sie haben alle beide ihre Haut gerettet! — Und der wackere Mann hustete in seine Hand. Wenn dann irgend einer zu ihm trat und ihm von seinem Sohn oder Bruder erzählte, welcher ebenfalls unter den Gebliebenen war, versetzte der alte Jäger auf’s Geratewohl: »Ja, ja, ich weiß es; da drob liegt mancher auf dem Rücken. Aber was wollt Ihr? Das ist nun einmal der Krieg. Euer Niklas hat wenigstens seine Schuldigkeit gethan; man muß sich trösten!« Und im Stillen dachte er: »die Meinigen sind aus der Patsche, das ist die Hauptsache!«


  Katharina und Louise deckten den Tisch, und bald kam Duchêne aus dem Keller herauf mit einem Fäßchen Wein auf der Schulter, und legte es auf den Anrichtetisch und schlug den Zapfen heraus. Jeder der Freischärler brachte nun sein Glas, seinen Topf oder Krug und ließ ihn füllen von dem purpurnen Strahl, welcher in dem Widerschein des Herdfeuers funkelte.


  »He, ihr Leute, eßt und trinkt nun tüchtig!« rief ihnen die alte Bäuerin zu; »es ist ja noch nicht alles zu Ende, und ihr werdet noch Kräfte nöthig haben. He, Franz, hol’ mir doch etliche Schinken von den Haken herunter! Da ist Brot, da sind Messer. Setzt euch, meine Kinder!« Franz holte mit der Ofengabel die Schinken aus dem Kamin herunter; man rückte Bänke herbei, setzte sich und aß und trank allem Kummer zum Trotz mit jenem kräftigen Appetit, den weder der gegenwärtige Schmerz noch die Gedanken an die Zukunft bei den Gebirgsleuten verdrängen konnten. All das hinderte aber nicht, daß dennoch eine schmerzliche Wehmuth diesen Leuten die Kehle zusammenschnürte, daß bald dieser bald jener mit dem Essen plötzlich inne hielt, Messer und Gabel hinlegte und mit einem dumpfen »Ich bin satt« vom Tische hinwegging.


  Während die Freischärler auf diese Weise neue Kräfte zu schöpfen suchten, waren die Anführer in der anstoßenden großen Stube zusammengetreten, um die letzten Beschlüsse wegen der Vertheidigung zu fassen. Sie saßen um den Tisch herum, auf welchem die blecherne Ampel stand; der Doktor Lorquin mit seinem großen Hunde Pluto neben sich, Jerome in der Fensterecke zur Rechten, Hullin ganz blaß in der Fensterecke zur Linken; Mark Dives, die Ellbogen auf den Tisch und das Gesicht in die Hand gestützt, kehrte seine breiten Schultern der Thüre zu und zeigte nur sein braunes Profil und die Spitze seines langen Schnurrbartes. Matern allein stand aufrecht an die Wand gelehnt hinter Lorquin’s Stuhl und hatte nach seiner Gewohnheit die Büchse zwischen den Füßen. Aus der anstoßenden Küche tönte das Murmeln und Summen der Stimmen herein.


  Als auf Jean-Claude’s Aufforderung Kathrine eintrat, hörte sie einen Seufzer, welcher sie erbeben machte, und Hullin äußerte so eben mit einem herzdurchschneidenden Tone: »Glaubt ihr denn, der Tod all dieser wackeren Söhne, all dieser Familienväter, welche einer um den andern fielen, sey mir nicht an die Seele gegangen? Glaubt ihr, ich hätte nicht tausendmal lieber mich selber niedermetzeln lassen? Ah, ihr wüßt nicht, was ich in dieser Nacht gelitten habe! das Leben in die Schanze schlagen, heißt nichts; aber allein eine solche Verantwortlichkeit tragen, das ist fürchterlich!« und die bebende Stimme versagte ihm vor innerer Bewegung; seine Lippen zitterten und seine ganze Haltung, die Thräne, welche ihm über die Wangen herablief, alles bekundete die Gewissensbisse des rechtschaffenen Mannes gegenüber von einer jener Lagen, wo sogar das Gewissen schwankt und neue Stützpunkte sucht. Kathrine setzte sich in aller Stille in den großen Lehnstuhl, und erst nach einer Weile fuhr Hullin in ruhigerem Tone fort: »Zwischen 11 und 12 Uhr heute Nacht kam Zimmer daher gesprengt und rief: Wir sind umgangen; die Kaiserlichen kommen vom Großmann herunter; Labarbe ist aufgerieben; Jerome kann sich nicht mehr halten . . . !« Mehr vermochte er gar nicht zu sagen. Was sollte ich thun? Konnte ich mich zurückziehen? Durste ich eine Stellung aufgeben, welche uns so viel Blut gekostet hatte, den Engpaß über den Donon, die Straße nach Paris? Wäre ich nicht ein Elender gewesen, wenn ich das gethan hätte? Aber ich hatte nur 300 Mann gegen die 4000, die in Grandfontaine standen, und die anderen alle, welche über den Großmann herabkamen. Kurzum, ich beschloß, mich um jeden Preis zu halten, wie es unsere Schuldigkeit war, und ich sagte mir: das Leben ohne Ehre ist nichts; wir werden vielleicht alle sterben, allein man soll uns nicht nachsagen, daß wir den Weg nach Frankreich hinein preisgegeben haben. Nein, meiner Treu, das soll man mir nicht nachsagen!« fuhr er mit bebender wiewohl lauter Stimme fort und seine Augen füllten sich mit Thränen: »Wir haben uns gehalten, meine wackeren Jungen haben bis 2 Uhr Stand gehalten. Ich sah wie einer um den andern hinsank; sie fielen mit dem Rufe: Es lebe Frankreich! — Schon beim Beginn des Gefechts hatte ich Piorette einen Boten geschickt, und er kam auch mit etwa fünfzig tüchtigen Männern, allein es war schon zu spät; der Feind erdrückte uns schon von rechts und links, hielt schon drei Viertheile der Hochebene besetzt, hatte unsere Leute aus die Seite des Blanru in die Tannenwälder zurückgedrängt, und richtete von der andern Seite des Erzgrubentobels herüber sein Feuer wieder auf uns. Es blieb mir also nichts andres mehr übrig, als meine Blessirten zu sammeln und diejenigen von ihnen, welche sich weiterschleppen konnten, unter das Geleite von Piorette zu stellen, dem ich ungefähr hundert von meinen Leuten mitgab. Ich selber behielt nur fünfzig bei mir, um den Falkenstein zu besetzen. Wir schlugen uns mit verzweifelter Kraft durch die Kaiserlichen hindurch, welche uns den Rückzug abschneiden wollten, und die stockfinstre Nacht begünstigte unser Entweichen, denn sonst wäre kein einziger von uns mehr davongekommen. So steht es nun um uns: alles ist verloren, nur der Falkenstein bleibt uns noch, und unser ganzer Haufe ist auf dreihundert zusammengeschmolzen. Es handelt sich nun darum zu erfahren, ob wir die Sache bis zu Ende führen wollen. Ich habe auch schon gesagt, daß es mich schmerzlich drückt, eine so große Verantwortlichkeit allein zu tragen. So lange es sich darum handelte, die Straße über den Donon zu vertheidigen, war kein Zweifel möglich, daß jeder sich selber seinem Vaterlande schuldig ist; aber diese Straße ist verloren und wir bedurften zehntausend Mann, um sie wieder zu nehmen, und schon in diesem Augenblick dringt der Feind in Lothringen ein, — also laßt hören, was wir thun sollen?«


  »Wir müssen die Sache zu Ende führen,« sagte Jerome, dem auch die übrigen beipflichteten.


  »Ist das auch Eure Meinung, Kathrine?« fragte Jean-Claude.


  »Ganz gewiß,« erwiderte diese, und ihre Züge drückten eine unbeugsame Hartnäckigkeit aus.


  Hullin nickte mit dem Kopfe und setzte dann mit festerer Stimme seinen Plan auseinander: »Der Falkenstein ist jetzt noch unser einziger Zufluchtsort; er ist unser Arsenal, unser Pulvermagazin. Der Feind weiß dieß offenbar und wird einen Handstreich nach jener Seite hin versuchen. Wir alle wie wir hier gehen und stehen, müssen uns daher aufmachen und ihn vertheidigen; das ganze Land muß uns sehen und sagen: Kathrine Lefevre, Jerome, Matern mit seinen Söhnen, der Doktor Lorquin, Hullin sind dort und wollen die Waffen nicht niederlegen! — Dieser Gedanke wird bei allen rechtschaffenen Leuten den Muth wieder beleben. Außerdem wird Piorette die Wälder besetzt halten, seine Truppe von Tag zu Tag größer werden. Das Land wird von Kosaken und Plünderern aller Art überschwemmt werden. Sobald die feindliche Armee in Lothringen eingezogen ist, werde ich Piorette ein Zeichen geben, daß er sich zwischen den Donon und die Straße werfe, und alle noch im Gebirge zerstreuten Nachzügler wie in einem Habichtskorbe gefangen werden. Wir können uns alsdann auch die günstigen Gelegenheiten zu Nutze machen, um den Kaiserlichen die Zufuhren abzuschneiden oder Bagagezüge aufzuheben, ihre Reserve zu beunruhigen u. dergl. m.; und wenn es das Glück will, wie man es hoffen muß, daß alle diese Kaiserlichen durch unsere Armee in Lothringen geschlagen werden, dann wollen wir ihnen den Rückzug abschneiden!«


  Alle stunden auf, und Hullin trat in die Küche und hielt an die Gebirgsleute folgende einfache Anrede: »Lieben Freunde, wir haben soeben beschlossen, den Widerstand aufs Aeußerste zu treiben. Gleichwohl ist jeder frei und befugt, ganz nach eigenem Belieben und Ermessen zu handeln, die Waffen niederzulegen und in sein Dorf zurückzukehren. Diejenigen aber, welche sich rächen wollen, sollen sich mit uns vereinigen; wir werden den letzten Bissen Brot und die letzte Patrone mit ihnen theilen!«


  Nach einer kurzen Pause stand der alte Flößer Colon auf und sagte: »Hullin, wir sind alle auf Deiner Seite; wir haben von Anfang an mit einander gefochten und wollen auch alle mit einander endigen.«


  »Ja, das wollen wir!« riefen die Anderen.


  »Ihr seyd also alle entschlossen?« fuhr Hullin fort; »wohlan, so hört mich an. Jerome’s Bruder soll das Kommando übernehmen . . . «


  »Mein Bruder ist todt,« fiel ihm Jerome in’s Wort; »er ist droben am Großmann geblieben.«


  Wieder entstand eine Pause, dann fuhr Hullin mit starker Stimme fort: »Colon, Du mußt den Befehl über diejenigen übernehmen, welche übrig geblieben sind, mit Ausnahme derjenigen, welche das Geleite von Kathrine Lefevre bildeten und die ich bei mir behalte. Du stößest dann zu Piorette im Thal des Blanru, und gehst über die Bruder-Flüsse.«


  »Und die Munition?« fragte Mark Dives.


  »Ich habe einen Munitionskarren mitgebracht, den nun Colon mitnehmen kann,« sagte Jerome.


  »Laßt auch den Schlitten wieder anspannen!« rief Kathrine Lefevre; »die Kosaken kommen und werden alles plündern. Unsere Leute sollen daher nicht mit leeren Händen fortgehen, sondern die Ochsen, Kühe, Ziegen und alles mitnehmen; denn was wir behalten, um das verkürzen wir den Feind.«


  Fünf Minuten später war das Gehöfte gleichsam der Plünderung preisgegeben. Man belud den Schlitten mit Schinken und Rauchfleisch, mit Brot und Mehl; man holte das Vieh aus den Ställen, spannte die Pferde an den großen Wagen, und bald setzte sich der Zug in Bewegung, mit Robin an der Spitze, der in sein großes Hirtenhorn aus Baumrinde stieß, während die Freischärler hinten an den Wagenrädern schoben. Als der Zug im Walde verschwunden war und auf all den Lärm von vorhin plötzlich ein tiefes Schweigen folgte, drehte sich Kathrine um und sah Hullin ganz todesbleich hinter sich stehen.


  »Nun ist alles zu Ende, Kathrine,« sagte er zu ihr; »nun müssen wir dort hinaussteigen!«


  Franz Kaspar und die Leute von der Geleitsmannschaft, Mark Dives und Matern, alle hatten die Gewehre unter’m Arme und warteten.


  »Duchêne,« rief das wackere Weib, »Du gehst hinunter in’s Dorf; der Feind soll Dich nicht meinethalben mißhandeln.«


  Der alte Knecht schüttelte aber nur den weißen Kopf und erwiderte mit überströmenden Augen: »Ich kann eben so gut hier oben sterben, Frau Lefevre! es sind nun bald 50 Jahre, daß ich hier auf dem Gehöfte bin; schickt mich nicht von hier hinweg, denn das wäre mein Tod.«


  »Na, wie Du willst, mein guter Alten« versetzte Kathrine wehmütig. »Hier sind die Hausschlüssel!«


  Der alte Knecht rückte sich einen Schemel zum Herd unter den Kaminmantel, und stierte stumm mit halbgeöffnetem Munde, in tiefes, schmerzliches Sinnen versunken, in die erlöschende Glut des Herdes.


  Man machte sich auf den Weg nach dem Falkenstein.


  Mark Dives zu Pferde, den Pallasch am Handgelenk, bildete die Hinterhut. Franz und Hullin, zur Linken, beobachteten die Hochebene, Kaspar und Jerome zur Rechten das Thal; Matern und die Leute von der Escorte schaarten sich um die Frauen. Seltsamerweise standen auf der Schwelle der armseligen Häuschen des Dorfs Hagebuchen und unter den Dachluken und Fenstern jugendliche frische Gestalten und alte gereifte Leute, und beobachteten neugierigen Blickes diese Flucht der Mutter Lefevre, und die bösen Zungen unter ihnen schonten die alte Bäuerin nicht.


  »Aha, da müssen sie nun aus dem Neste flüchten!« hieß es; »geschieht ihnen ganz recht; warum mengen sie sich in Dinge, welche sie nichts angehen.«


  Andere äußerten ganz unumwunden laut, Kathrine sey lange genug reich gewesen, und es komme an jeden die Reihe des Bettelschuhs. Des Fleißes, der Herzensgüte, Weisheit und sonstigen Tugenden der alten Bäuerin vom Eichwaldhofe, des Patriotismus von Jean-Claude, des Muthes von Jerome und den drei Matern, der Uneigennützigkeit des Doktor Lorquin und der Hingebung von Mark Dives gedachte niemand; — sie waren ja unterlegen!


  


  XVII.


  Im Schooß des Birkenthals, zwei Flintenschußweiten von Dorf Hagebuchen stieg die kleine Karawane langsam den Hang zur Linken nach der alten Burgruine hinan. Hullin vermochte sich einer tiefen Wehmuth nicht zu erwehren, als er sich erinnerte, wie er damals, wo er von Mark Dives Pulver kaufen sollte, denselben Pfad hinangestiegen war. Damals verzweifelte er an nichts, trotz seiner Reise nach Pfalzburg und dem Anblick der Verwundeten aus den Schlachten von Hanau und Leipzig; er bewahrte sich seine ganze Energie, und zweifelte nicht am Erfolg der Vertheidigung. Jetzt war alles verloren: der Feind ergoß sich wie ein Strom hinunter nach Lothringen, die Leute aus dem Gebirg flohen. Mark Dives ritt längs der Mauer im Schnee hin; sein starker Gaul mochte diesen Weg gewöhnt seyn, denn er wieherte, schüttelte den Kopf und bog ihn ruckweise auf die Brust herab. Der Schmuggler kehrte sich bisweilen um und warf einen Blick auf die Hochebene des Eichwaldhofes gegenüber; plötzlich rief er: »Ha, da kommen die Kosaken zum Vorschein!«


  Bei diesem Ausruf machte die ganze Truppe Halt um hinüberzublicken, denn man war schon sehr hoch über dem Dorf und sogar über dem Eichwaldhofe. Der graue Wintertag drückte den Nebel herunter und in den Einbiegungen des gegenüberliegenden Abhangs entdeckte man den Schattenriß mehrerer Kosaken, welche sich mit vorgebeugtem Oberleib und vorgehaltener Pistole im Schritt dem alten Gehöfte näherten. Sie waren in weiter Plänklerlinie vertheilt und schienen einen Hinterhalt zu fürchten. Eine Minute später sah man noch andere zum Vorschein kommen, welche aus dem Stechpalmenthälchen heraufritten oder am Waldsaume erschienen — alle aber schienen in den Bügeln zu stehen, vorwärts gebeugt wie Leute, die auf eine Entdeckung ausgehen. Als die Ersten das Gehöfte passiert und nichts Drohendes bemerkt hatten, schwangen sie ihre Lanzen und schwenkten ihre Pferde halb herum, worauf alle die Anderen mit verhängtem Zügel heransprengten, wie Raben, welche mit entfalteten Schwingen demjenigen unter ihnen folgen, der aufliegt, weil sie vermuthen, er habe eine Beute bemerkt. In wenigen Sekunden war das Gehöfte umzingelt, die Thüre aufgerissen; zwei Minuten später flogen die Fensterscheiben in Scherben, und Möbeln, Strohsäcke, Leinwand und Linnengeräthe flogen auf allen Seiten gleichzeitig aus dem Fenster. Kathrine hatte die Unterlippe beinahe bis zur Nasenspitze hinausgezogen und betrachtete mit ruhiger Miene diese Plünderung. Lange äußerte sie nichts; als sie aber sah, wie Jegof, den sie seither nicht bemerkt hatte, den armen alten Duchêne mit dem Schaft seiner Lanze schlug und zum Gehöfte hinausstieß, vermochte sie einen Schrei der Empörung nicht zu unterdrücken. »Ha, der Schurke!« rief sie knirschend; »wie feig muß ein Kerl seyn, wenn er einen armen Greis schlägt, der sich nicht vertheidigen kann! — Oh, Du schuftiger Dieb, wenn ich Dich hier hätte!«


  »Kommt, Kathrine! genug davon!« rief Jean-Claude; »wozu sich an einem derartigen Schauspiel ärgern!«


  »Ja, Jean-Claude, Ihr habt Recht, wir wollen weiter! gehen,« versetzte die Bäuerin; »ich wäre sonst im Stande, ganz allein hinunter zu gehen, um mich zu rächen!«


  Je höher man stieg, desto schärfer und frischer war die Luft. Louise, das Kind der Heimathlosen, stieg der Truppe voran, ein Körbchen mit Lebensmitteln am Arme. Der bläuliche Himmel, die Ebenen vom Elsaß und von Lothringen und ganz am Horizonte die Hügel der Champagne, diese ganze schrankenlose Unendlichkeit, in welche sich der Blick verlor, schwellte dem jungen Mädchen die Seele mit einer wilden Begeisterung: es war Louisen zu Muthe, als hätte sie Flügel und tauchte in den Aether, wie jene großen Vögel, welche von den Baumgipfeln abstreichen und mit ihrem Freiheitsschrei über die Abgründe hinfliegen. Sie hatte das ganze Elend und die Erbärmlichkeit dieses Erdendaseyns mit all seiner Ungerechtigkeit und seinen Leiden vergessen. Es war ihr als hinge sie noch als ein ganz kleines Kind auf dem Rücken ihrer Mutter, der wandernden Zigeunerin, und sie sagte sich: Ich bin niemals glücklicher gewesen und habe nie weniger Sorgen gehabt und nie so viel gelacht und gesungen wie damals; und doch hatten wir oft kein Stückchen trockenen Brots. Und manches Bruchstück aus irgend einem alten Liede kam ihr wieder in den Sinn.


  Bei der Annäherung an den röthlichen, mit großen weißen und schwarzen Kieseln inkrustirten Felsen, der sich über den Abgrund hinausreckte, wie die Schwibbögen einer ungeheuren Kathedrale, blieben Louise und Kathrine ganz entzückt stehen. Hier oben erschien ihnen der Himmel noch dunkler, der gewundene Pfad um den Felsen noch schmäler. So weit das Auge reichte, sah man nur ineinander geschobene Thäler, endlose Wälder, die fernen Teiche und Seeen von Lothringen, das blaue Band des Rheins zur Rechten — dieses ganze gewaltige Schauspiel bewegte sie tief, und die alte Bäuerin sagte mit einer gewissen Andacht: »Jean-Claude, derjenige, welcher diesen gen Himmel ragenden Felsen ausgeschnitten, jene Thäler ausgehöhlt und über alles hin die Wälder, das Haidekraut und Moos ausgesäet hat, der wird uns auch soviel Gerechtigkeit widerfahren lassen, als wir verdienen.«


  Wie sie so auf der ersten Felsenleiste standen und sich umschauten, führte Mark Dives sein Pferd in eine benachbarte Höhle, kam dann zurück, kletterte ihnen voran und rief warnend: »Gebt Acht, hier kann man ausgleiten!« Zugleich zeigte er ihnen zur Rechten den bläulichten Abgrund mit den aus der Sohle hervorragenden Gipfeln der Tannen. Alle waren schweigsam bis zu der Terrasse, wo das Gewölbe begann. Hier athmeten alle freier auf, denn hier sah man mitten in dem unterirdischen Gange, der sich längs dem Felsen hinzog, die Schleichhändler Brenn, Pfeifer und Tuback in ihren großen grauen Mänteln und schwarzen Filzhüten um ein Feuer herumsitzen, und Mark rief ihnen zu: »Da sind wir! die Kaiserlichen sind Meister geworden. Zimmer ist heute Nacht erschlagen werden. — Ist die Hexen-Baisel droben?«


  »Ja, sie macht Patronen,« versetzte Brenn.


  »Das können wir noch brauchen,« meinte Mark; »gebt mir gut Acht und wenn jemand herauf will, so schießt auf ihn!«


  Die drei Matern waren am Rande des Felsens stehen geblieben und die drei rothhaarigen Männer mit den aufgestülpten Filzhüten, das Pulverhorn an der Hüfte, die Büchse auf der Schulter, die sehnigen Beine fest auf die Felsenkante gestemmt, bildeten eine merkwürdige Gruppe auf dem bläulichten Grunde der Schlucht. Der alte Matern bezeichnete mit ausgestreckter Hand in weiter weiter Ferne einen weißen Punkt inmitten der Tannenwälder und fragte: »Kennt Ihr das dort, Jungens? — Alle drei blickten mit halbgeschlossenen Augen darnach und Kaspar sagte: »Das ist ja unser Häuschen am Hengst!« — »Die arme Margrete! wie muß sie seit acht Tagen um uns in Unruhe seyn!« fuhr der alte Jäger fort; »wie viele Gelübde wird sie seither der heiligen Ottilie für uns gethan haben!«


  In diesem Augenblick stieß Mark Dives, welcher vorausging, einen gellenden Schrei der Ueberraschung aus und rief stillestehend: »He, Mutter Lefevre! die Kosaken haben Euer Gehöfte angezündet!«


  Kathrine vernahm diese Nachricht mit der größten Ruhe und trat bis an den Rand der Terrasse vor; Louise und Jean-Claude folgten ihr. In der Tiefe des Abgrunds dehnte sich eine große weiße Wolke hin, und aus dieser Nebelwolke blitzte in der Richtung des Eichwaldhofes ein heller Funke — das war alles. Allein von Zeit zu Zeit, wenn die Nebelwogen sich verzogen und der Wind sich erhob, schlug die Feuersbrunst hell auf, und man erkannte bald deutlich die beiden hohen schwarzen Giebel, die brennende Scheune, die in heller Lohe dastehenden Ställe und die auflodernden Getreide- und Heufeimen; dann verschwand alles von neuem.


  »Es ist beinahe alles zu Ende,« murmelte Hullin.


  »Ja, Gevatter, da gehen die Mühen und die Arbeit von vierzig Jahren in Rauch auf,« versetzte die alte Bäuerin; »aber einerlei, sie können mir meine guten Aecker und die große Eichmattwiese nicht verbrennen. Wir müssen eben von Neuem anfangen zu arbeiten. Kaspar und Louise werden das alles schon wieder in die Reihe bringen; mich gereut nichts von allem dem, was ich gethan habe!«


  Nach Verlauf von einer Viertelstunde stieg eine hohe Funkensäule gen Himmel und die brennenden Gebäude stürzten zusammen, so daß nur die geschwärzten Giebel noch stehen blieben. Nun kletterten alle den Pfad vollends hinan, und in dem Augenblick, wo man die obere Terrasse erreichte, hörte man die alte Hexen-Baisel rufen: »Ah so! Du bist es, Kathrine? ich hätte doch mein Lebtage nicht geglaubt, daß Du mich in meinem armseligen Loche aufsuchen würdest!« Baisel und Kathrine Lefevre waren einst miteinander in die Schule gegangen und duzten sich.


  »Ich hätte es auch nicht gedacht, Baisel,« erwiderte Kathrine; »aber einerlei, im Unglück ist man recht froh, wenn man wieder eine alte Freundin aus der Kindheit findet.«


  Baisel schien gerührt und rief: »Na, mach’ Dir’s nur bequem, Kathrine; alles was hier ist, gehört Dir!« und sie zeigte ihr den armseligen Schemel, den Besen von grünem Stechginster und die paar Scheiter und Kochtöpfe ihres Herdes.


  Kathrine betrachtete sich alles eine Weile schweigend, dann sagte sie: »Es ist nicht großartig, aber hübsch solid, Baisel; Dir zünden sie das Haus nicht an!«


  »Nein, das da werden sie nicht verbrennen,« entgegnete Baisel lachend; »sie hatten alle Wälder der Grafschaft Dabo nöthig, um es nur ein Wenig warm zu machen, — hahaha!«


  Die Flüchtlinge fühlten aber nach so vielen Strapazen das Bedürfnis der Ruhe; jeder beeilte sich, sein Gewehr an die Mauer zu lehnen und sich auf den Boden niederzustrecken. Mark Dives öffnete die zweite Höhle, wo sie wenigstens ein Obdach hatten. Dann ging er mit Hullin hinaus, um ihre Stellung zu untersuchen.
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  Hoch oben auf der Felsenpyramide des Falkensteins ragt ein runder, an seiner Basis ausgebrochener Thurm in die Lüfte. Von Brombeeren und anderem Schlinggewächs umwuchert, erscheint er so alt wie der Berg selbst, denn weder die Franken noch die Deutschen noch die Schweden haben ihn zerstört. Stein und Mörtel haben eine solch innige Verbindung eingegangen, daß man nicht das mindeste Bruchstück davon abschlagen kann. Der Thurm hat ein düsteres, geheimnisvolles Aussehen, welches den Beschauer in ferne Zeiten zurückversetzt, wohin die Erinnerung des Menschen nicht mehr reicht. Um die Zeit des Zugs der wilden Gänse legte sich Mark Dives hier gewöhnlich in den Hinterhalt, wenn er nichts besseres zu thun hatte, und schoß dann zuweilen um die Zeit der Abenddämmerung und in dem Augenblick, wo die Flüge jener Wildgänse im Nebel anlangen und erst einen Kreis beschreiben, ehe sie sich niederthun, eine oder zwei derselben herunter, zur großen Freude der Hexen-Baisel, welche sich dann beeilte, sie an den Spieß zu stecken. Oft legte Mark im Herbst auch Schlingen und Sprenkel in’s Gebüsch, um Mistel-Drosseln und Krammetsvögel zu fangen, wenn sie hier nach Beeren herumstrichen; und außerdem diente ihm der Thurm auch noch als Holzschuppen. Wie oft war Hexen-Baisel, wenn sie hier heraufkletterte und der Wind toste, daß er den Ochsen beinahe die Hörner vom Kopfe nahm und das Krachen, Knarren, Aechzen und Stöhnen der Aeste in den Wäldern der Umgebung hier heraufdrang wie das Brausen und Tosen eines wütenden Meeres, von hieroben beinahe auf den gegenüberliegenden Kilberg hinübergeweht worden, und hatte sich nur dadurch retten können, daß sie sich mit beiden Händen an das Gebüsch anklammerte!


  Dives hatte den Thurm mit einem Bretterdach versehen, damit sein Holz vor Schnee- und Regenwasser geschützt sey, und dieser Thurm sollte nun den Flüchtlingen auf dem Falkenstein zum Obdach dienen.


  Am Abend des Tages, wo wir sie von der alten Burgruin Besitz ergreifen und in all den verschiedenen Stockwerken des Felsenkegels und der Ruine ein Unterkommen suchen und sich wie auf Lauerposten stellen sahen, erblickten die Flüchtigen plötzlich die bekannten weißen Uniformen der Kaiserlichen, welche in allen Schluchten der Umgebung zum Vorschein kamen. Diese rückten in dichten Massen von allen Seiten gleichzeitig heran und bekundeten hierdurch deutlich ihre Absicht, den Falkenstein zu blockieren. Als Dives dieß sah, ward er sehr nachdenklich, denn er dachte: wenn sie uns umzingeln, werden wir uns keine Lebensmittel mehr verschaffen können, und müssen dann entweder uns ergeben oder Hungers sterben. Man erkannte ganz deutlich den feindlichen Stab, wie er zu Pferde um den Brunnen im Dorfe Hagenbuchen hielt. Darunter war zunächst ein großer Offizier mit dickem Bauche, der den Falkenstein durch eine lange Fernröhre betrachtete, und hinter welchem Jegof hielt, um ihm von Zeit zu Zeit auf seine Fragen Auskunft zu geben. Hinter diesen bildeten Weiber und Kinder einen weiten Kreis, und weiterhin tummelten einige Kosaken ihre zottigen Pferdchen. Der Schmuggler vermochte nun nicht mehr länger an sich zu halten, sondern nahm Hullin beiseite, und sagte: »Sieh’ mal jene lange Reihe von Tschakos, welche sich der Saar entlang hinschleichen, und dann auf der anderen Seite weitere Züge von Soldaten, welche das Thal heraufklettern. Das sind lauter Kaiserliche, nicht wahr? und was meinst Du wohl, daß sie hier machen wollen?«


  »Den Berg umzingeln,« versetzte Jean-Claude kleinlaut.


  »Das ist sonnenklar. Und wie viele mögen ihrer seyn, Jean-Claude? Doch nicht unter 3 - 4000, ungerechnet diejenigen, welche noch in der Gegend herumziehen. Na, was meinst Du, was kann Piorette mit seinen 300 Mann gegen diese Uebermacht ausrichten? Das frage ich Dich auf’s Gewissen, Hullin!«


  »Nichts, gar nichts,« versetzte der wackere Mann einfach. »Die Kaiserlichen wissen, daß wir unsere Munition auf dem Falkenstein haben; sie fürchten einen Ausstand hinter sich, nachdem sie in Lothringen eingezogen sind und wollen sich den Rücken decken. Der feindliche General hat eingesehen, daß er uns nicht mit Gewalt fangen kann, und will uns daher durch den Hunger zur Uebergabe zwingen. Das alles ist nur allzu wahr, Mark, aber wir sind Männer, wir werden unsre Schuldigkeit thun und hier sterben!«


  Eine kurze Pause entstand; Mark Dives runzelte die Stirne und er schien gar nicht damit einverstanden. »Wir sollen sterben?« sagte er und kratzte sich hinter dem Ohr; »ich sehe gar nicht ein, warum wir sterben sollen; mir fällt es gar nicht ein, schon abzufahren, denn es würden sich gar zu viele Leute darüber freuen!«


  »Was willst Du aber anfangen? willst Du Dich ergeben?« fragte Hullin.


  »Ergeben? hältst Du mich für eine Memme?« rief der Schmuggler wild. »Ich habe einen ganz andern Plan. Heute Abend mach’ ich mich auf den Weg nach Pfalzburg! ich riskiere zwar mein Leben, wenn ich durch die feindlichen Linien hindurchschleiche, aber das ist mir lieber, als wenn ich mit verschränkten Armen hier stehen und zu Tode hungern müßte. Ich will schon sehen, daß ich beim ersten Ausfall in die Festung hineinkomme oder ein Ausfallpförtchen erreiche. Der Kommandant Meunier kennt mich, denn ich versorge ihn schon seit drei Jahren mit Tabak; er ist einer von den Alten, hat wie Du die Feldzüge in Italien und Egypten mitgemacht. Ich werde ihm die ganze Sache auseinandersetzen und nicht eher ruhen, als bis er mir eine Kompagnie mitgibt. Ich sage Dir, wenn der Feind nur die Uniformen sieht, so sind wir gerettet, Jean-Claude, denn was noch von muthigen Männern vorhanden ist, das stößt dann zu Piorette, und man kann uns alsdann auf jeden Fall befreien. Auch den Kaspar Lefevre will ich aufsuchen, und er soll mir beim Kommandanten bitten helfen. — Sieh, da hast Du meinen Einfall; was hältst Du davon?« schloß er mit einem forschenden Blick auf Hullin, dessen düsteres Stieres Auge ihn beunruhigte; »sag’ selbst, Jean-Claude, bietet dieser Vorschlag nicht einige Aussicht auf Rettung?«


  »Hm, ja, ’s ist ein guter Einfall, ich widersetze mich nicht,« meinte Hullin und sah dem Schmuggler scharf in die Augen; »willst Du mir schwören, Dein Möglichstes zu thun, um in die Festung zu dringen?«


  »Ich verschwöre nichts,« versetzte Mark und eine dunkle Röthe stieg ihm plötzlich in die Wangen; »aber ich lasse ja all mein Hab und Gut hier: mein Vermögen, mein Weib, meine Kameraden, Kathrine Lefevre, und Dich, meinen ältesten Freund! Wenn ich nicht wiederkäme, so wäre ich ein Verräther; wenn ich aber wiederkomme, Jean-Claude, so will ich von Dir Rechenschaft verlangen über das was Du eben gesagt hast, und wir machen diese Geschichte mit einander ab, die ich nicht auf mir sitzen lasse.«


  »Verzeih mir, Mark, ich bin vielleicht zu weit gegangen,« erwiderte Hullin; »ich hab’ in den jüngsten Tagen zu viel gelitten, ich hab’ Dir Unrecht gethan, aber das Unglück macht mißtrauisch. Komm her, gib mir die Hand! . . . Geh, rette uns, rette Kathrine und mein Kind! Ich sag’ es Dir jetzt offen: Du bist unsre einzige Hoffnung und Zuflucht,« setzte er mit bebender Stimme hinzu.


  Dives ließ sich erweichen, versetzte aber: »Gleichviel, Jean-Claude, so etwas hättest Du nicht in einem solchen Augenblick zu mir sagen sollen! Wir wollen jedoch nicht weiter davon reden. — Entweder setze ich unterwegs Kopf und Haut auf’s Spiel oder komme ich wieder, um euch zu befreien. Heute Abend mit Einbruch der Nacht mache ich mich auf den Weg; die Kaiserlichen haben zwar schon den ganzen Berg umstellt; aber einerlei! ich habe einen guten Gaul und von jeher großes Glück gehabt.«


  Um sechs Uhr waren auch die höchsten Bergspitzen in Finsternis gehüllt. Aus der Tiefe der Schluchten funkelten Hunderte von Lagerfeuern herauf, an denen die Feinde ihr Abendbrot bereiteten. Mark Dives stieg tastend durch die Felsenscharte hinunter. Hullin horchte noch einige Sekunden auf die Schritte seines Kameraden, und wandte sich dann in schweren Sorgen nach dem alten Thurme, wo man das Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Er hob die große wollene Decke auf, womit eine kleine Nische in der Mauer verhangen war, und sah Kathrine, Louise und die Anderen um ein Feuerchen gekauert, welches seinen röthlichen Schein auf die altersgrauen Mauern warf. Die alte Bäuerin saß auf einem eichenen Klotz, die Hände um die Kniee geschlungen, und schaute starren Blicks, mit zusammengekniffenen Lippen und bleichem Gesicht in die Glut. Louise lehnte mit dem Rücken an der Mauer und schien in tiefes Sinnen versunken. Jerome stand aufrecht hinter Kathrine, stutzte die Hände auf seinen Stock, das Kinn auf die Hände und ragte mit seiner hohen Mütze von Fischotterfell bis an das wurmstichige Dach. Alle waren traurig und entmuthigt, nur Hexen-Baisel, welche den Deckel eines Kochtopfs aufhob und der Doktor Lorquin, welcher mit der Spitze seines Säbels den rauhen Bewurf der alten Mauer abkratzte, bewahrter allein ihre gewöhnliche Physiognomie.


  »Da sehen wir uns ordentlich in die Zeit der Triboker zurückversetzt,« sagte der Doktor. »Diese Mauern da sind über 2000 Jahre alt, und es muß eine schöne Portion Wasser von den Höhen des Falkensteins und des Großmann in den Rhein und die Saar hinuntergelaufen seyn, seit man in diesem Thurm kein Feuer mehr angemacht hat.«


  »Jawohl,« meinte Kathrine, wie aus einem Traum erwachend; »und noch ganz Andere als wir haben hier Kälte, Hunger und Elend ausgestanden; aber wer hat es erfahren? Niemand. In ein-, zwei-, dreihundert Jahren werden vielleicht wieder Andere kommen und an dieser selben Stelle einen Zufluchtsort suchen, und werden dann, wie wir, die Mauer kalt, die Erde feucht finden, werden sich ein Feuerchen anmachen, sich umsehen wie wir und gleich uns fragen: Wer hat wohl vor uns hier gelitten? und warum haben sie gelitten? Sie wurden also auch verfolgt und gejagt, wie wir jetzt gehetzt werden, sonst hätten sie sich nicht in dieses armselige Loch verkrochen? Und dann werden sie an die vergangenen Zeiten denken, und niemand wird im Stande seyn, ihnen auf ihre Fragen zu antworten!«


  Jean-Claude war stille herzugetreten; nach einer Weile erhob die alte Bäuerin den Kopf, blickte ihn ernst an und sagte: »Na, Hullin, wir sind ja blockiert; der Feind will uns durch Hunger zwingen uns zu ergeben.«


  »So ist’s, Kathrine: darauf war ich nicht gefaßt,« erwiderte Hullin. »Ich rechnete auf einen Angriff mit bewaffneter Hand. Aber die Kaiserlichen haben uns noch nicht so weit, als sie glauben. Dives ist vorhin weggeritten nach Pfalzburg, um Entsatz zu holen: er kennt den Platzkommandanten, und wenn dieser uns einige Hundert Soldaten zu Hilfe schickt . . . «


  »Darauf darf man nicht rechnen,« fiel ihr die Alte in’s Wort; »die Kaiserlichen können den Mark umbringen oder gefangen nehmen, und dann, gesetztenfalls auch es gelinge ihm, sich durch ihre Linien durchzuschleichen, wie wird er nach Pfalzburg hineingelangen können, wenn die Festung doch von den Russen belagert ist, wie wir wissen?«


  Alles schwieg, denn jedes sah ein, daß diese Zweifel berechtigt waren. Hexen-Baisel brachte bald die Suppe und man setzte sich im Kreise um die dampfende Schüssel.


  


  XIX.


  Kathrine Lefevre kroch gegen 7 Uhr Morgens aus dem alten Gemäuer heraus; Louise und Hexen-Baisel schliefen noch; aber der helle Tag mit seinem in diesen hohen Regionen so glänzenden Licht lag schon über den Abgründen. Durch den bläulichen Duft der Tiefe zeichneten sich die Wälder, die Thäler und Felsen des Gebirgs wie die Moose und Kiesel eines Sees unter dem bläulichten krystallhellen Wasser ab. Kein Lüftchen machte sich bemerklich; und Kathrine fühlte sich angesichts dieses unendlichen Schauspiels weit ruhiger und friedlicher als im Schlafe selbst. Was sind unsere kleinen Leiden und Unruhen von Einem Tag und unser Jammer? fragte sie sich; warum sollen wir den Himmel mit unseren Klagen und unserm Seufzen belästigen? warum sollen wir die Zukunft fürchten? das alles währt ja nur eine Sekunde. Unser Jammer bedeutet ja vor dem lieben Gott nicht mehr, als das Zirpen einer Grille im Sommer, das auch nicht verhindern kann, daß der Winter dennoch kommt. Die Zeit und die Verheißung müssen sich erfüllen, daß alles stirbt, um wieder aufs neue geboren zu werden. Wir sind gewiß schon einmal gestorben und wieder in die Welt zurückgekehrt; wir müssen noch einmal sterben und werden dann abermals wieder kommen. Und die Berge mit ihren Wäldern und Felsen und Burgtrümmern werden immer da seyn, um uns zu sagen: »Besinne Dich nur, Du hast mich schon einmal gesehen; schau mich nur genau an, denn Du wirst mich in Jahrhunderten wieder sehen!«


  So träumte die Alte, Und die Zukunft machte ihr nicht mehr bange. Die Gedanken waren für sie nur Erinnerungen. Und wie sie eine Weile schon so dagestanden hatte, drang plötzlich ein Summen von gedämpften Stimmen an ihr Ohr; sie drehte sich um und sah Hullin mit den drei Schmugglern auf der andern Seite der Platte stehen, in einem ernsten Gespräch so eifrig begriffen, daß sie die Mutter Lefevre gar nicht bemerkt hatten.


  Der alte Brenn stand am Rande des Felsens, eine kurze schwarze Stummelpfeife zwischen den Zähnen, das wettergebräunte runzelvolle Gesicht in bedenkliche Falten gelegt, und beschaute sich verschiedene Punkte, die ihm Hullin im Gebirge bezeichnete; die beiden anderen, in ihre langen grauen Mäntel gehüllt, gingen hin und her, beschatteten die Augen mit der Handfläche, lugten in die Ferne hinaus und schienen ganz in den Gegenstand der Unterredung vertieft.


  Kathrine war näher herzugetreten und hörte nun Jean-Claude fragen: »Und ihr glaubt also nicht, daß man auf irgend einer Seite hinunterklettern konnte?«


  »Nein, Jean-Claude, das ist rein unmöglich,« erwiderte Brenn; »der Feind hat Leute an der Hand, welche die Gegend aus dem Grunde kennen, alle Pfade sind besetzt und bewacht. Da, schau Dir nur ’mal den kleinere Aeseplatz der Rehe dort unten an jener Lache an; kein Jäger hat sich jemals einfallen lassen, ihn zu beobachten; aber die Kaiserlichen haben den kleinen Wechsel besetzt. Und dort drüben am Rothstein, auf dem schmalen Ziegenpfad an der Felswand, wo kaum einmal in zehn Jahren ein Mensch herunterzusteigen wagt, siehst Du hinter dem Felsen ebenfalls ein Bajonett blitzen! — Und da oben am Habichtskopf, wo ich mit meinen Säcken aus dem Rücken acht Jahre lang herübergeklettert bin, ohne auch nur ein einziges Mal einem Gendarmen zu begegnen, da steht nun auch ein Posten. Meiner Treu, der Teufel selber muß den Kostbeuteln all die Schleichwege gezeigt haben.«


  »Na, wenn es auch der Teufel nicht that, so hat es wenigstens Jegof gethan,« sagte der große Tuback.


  »Aber ich bin der Ansicht, Leute, daß man mit drei: oder vierhundert Mann tüchtiger entschlossener Bursche doch einen von diesen Posten aufheben könnte,« sagte Hullin.


  »Kein Gedanke!« sagte Brenn; »die Posten lehnen sich alle an einander an; beim ersten Schuß hätte man ein ganzes Regiment auf den Fersen. Allein nehmen wir auch an, es gelänge uns durch diese Posten hindurchzuschleichen, wie sollen wir mit den Lebensmitteln wieder hierher zurückkommen? — Nein, Alter, ich sag’ Dir offen meine Ansicht: das ist unmöglich!«


  Es entstand eine kleine Pause, dann sagte Tuback: »Na, wenn Hullin es doch haben will, so können wir’s trotz alledem wenigstens einmal versuchen!«


  »Was sollen wir versuchen?« rief Brenn; »uns eine Kugel auf den Pelz schießen lassen, um durchzugehen und die Anderen in der Patsche sitzen zu lassen? das wäre hübsch. — Na, mir ist es einerlei; wenn wir gehen sollen, so geh’ ich. Aber was das anlangt, daß wir mit Lebensmitteln zurückkommen sollen, so behaupt’ ich noch einmal, daß es unmöglich ist. Sag’ mir ’mal, Tuback, auf welchem Weg willst Du denn fortgehen und auf welchem wiederkommen? Es handelt sich hier nicht darum, etwas zu versprechen, sondern man muß es auch halten. Wenn Du einen Schleichweg weißt, so sag’ ihn mir. Seit zwanzig Jahren streife ich mit Mark durch’s Gebirge und kenne jeden Weg und Steg auf zehn Stunden im Umkreis, aber wenn wir nicht durch die Luft fliegen sollen, so weiß ich wahrlich keinen Weg.«


  Hullin drehte sich in diesem Augenblick um und sah die Mutter Kathrine, die aufmerksam horchend einige Schritte von ihm entfernt stand. »Ei sieh da, Mutter Kathrine! da seyd Ihr ja auch?« rief er; »unsre Sachen nehmen eine schlimme Wendung.«


  »Ja, ich hab’s gehört: es ist also keine Möglichkeit vorhanden, unsere Mundvorräthe zu erneuern?«


  »Mundvorräthe?« rief Brenn mit einem seltsamen Lächeln; »wißt Ihr denn auch, Mutter Lefevre, für wie lange wir noch Proviant haben?«


  »Jenun, so für etwa vierzehn Tage,« sagte die Bäuerin.


  »Fehlgeschossen, es reicht kaum auf acht Tage,« versetzte der Schmuggler und klopfte seine Pfeife auf den Nagel aus.


  »Er spricht leider die Wahrheit,« meinte Hullin; »Mark Dives und ich erwarteten einen Angriff auf den Falkenstein; wir hätten nie geglaubt, daß der Feind sich einfallen lassen würde, ihn zu blockieren wie eine Festung. Wir sind überlistet worden.«


  »Und was sollen wir jetzt machen?«« fragte Kathrine erblassend.


  »Wir wollen die Rationen für einen jeden auf die Hälfte heruntersetzen. Wenn Mark in 14 Tagen noch nicht kommt! und wir dann nichts mehr haben, wollen wir weiter sehen, was zu thun ist.«


  Mit diesen Worten schlugen Hullin, Kathrine und die Schmuggler gesenkten Hauptes den Weg nach der Felsenscharte ein; sie betraten gerade den Abhang, als sie etwa 30 Schritte unter ihnen Matern ganz außer Athem über den Schutt heraufklettern und sich am Gestrüpp festhalten sahen, damit er schneller vom Fleck komme.


  »He, Alter, was gibt es denn?« rief ihm Jean-Claude zu.


  »Ah, da bist Du ja! — Ich suchte Dich auf; ein feindlicher Offizier mit einem weißen Fähnchen steigt auf der Mauer der alten Burg herauf und scheint mit uns sprechen zu wollen.«


  Hullin ging sogleich nach der bezeichneten Stelle und sah in der That einen österreichischen Offizier auf der Mauer stehen, welcher zu erwarten schien, daß man ihn auffordere, weiter herauf zu steigen. Er war etwa zwei Büchsenschußweiten entfernt, und weiter unten hielt ein halbes Dutzend Soldaten mit Gewehr bei Fuß. Hullin betrachtete sich die Gruppe, wandte sich dann zu seinen Freunden um und sagte: »Es ist ein Parlamentär, der uns ohne Zweifel auffordern will, die Festung zu übergeben.«


  »Schießt ihn über den Haufen, das ist die beste Antwort, die wir ihm geben können,« sagte Kathrine, und die Anderen schienen derselben Ansicht zu seyn.


  Hullin gab jedoch keine Antwort, sondern stieg auf die Terrasse hinunter, wo sich die übrigen Freischärler befanden und sagte zu ihnen: »Liebe Leute, der Feind schickt uns einen Parlamentär. Wir wissen nicht, was er will; vielleicht bringt er uns eine Aufforderung, das Gewehr zu strecken, vielleicht auch etwas Anderes. Franz und Matern sollen ihm entgegen gehen, ihm unten am Felsen die Augen verbinden und ihn heraufführen.«


  Niemand erhob eine Einwendung dagegen, und so hingen die beiden Söhne des Jägers ihre Büchsen über und kletterten durch den alten bedeckten Weg hinunter. Nach ungefähr zehn Minuten gelangten sie zu dem Offizier und hatten eine kurze Unterredung mit ihm, worauf alle drei zur Spitze des Falkensteins heraufkletterten. Man erkannte bald die Uniform des Offiziers und sogar seine Züge; es war ein hagerer Mann mit aschblondem Haar, von kräftigem Wuchs und entschlossenen Bewegungen. Am Fuße des Felsenkegels verbanden Franz und Kaspar ihm die Augen, und bald hörte man ihren Schritt unter den Wölbungen. Jean-Claude ging ihnen entgegen, band dem Offizier selbst das Tuch ab und sagte: »Sie wünschen mir wohl etwas mitzutheilen, mein Herr? ich bin bereit, Sie anzuhören.« — Die anderen Freischärler standen etwa fünfzehn Schritte von dieser Gruppe entfernt, — Kathrine mit gerunzelter Stirne am vordersten: ihr knochiges Gesicht mit der langen krummen Nase und den paar Locken grauen Haares, welche ihr über die eingesunkenen Schläfen und vertretenden Backenknochen herunterhingen, ihr zusammengekniffener Mund und ihre gehässigen Blicke schienen zuerst die Aufmerksamkeit des deutschen Offiziers auf sich zu ziehen; dann musterte er Louisens sanftes bleiches Gesicht hinter der Alten, und die männlichen Mitglieder der Bande, die eine wilde Gruppe bildeten, denn selbst in diesem Augenblicke blitzte aus Aller Augen noch ein verzweiflungsvoller Muth. Die hohe röthliche Wölbung des bedeckten Wegs, die starren granitischen Felsenmassen, welche daneben emporstarrten, fesselten die Aufmerksamkeit des Offiziers nicht minder, als er diejenige der Freischärler, denn der Offizier gab sich durch seine wettergebräunten kühnen Züge, seinen ruhigen ernsten Blick, den intelligenten Ausdruck seines Gesichts und den sehnigen Bau seines ebenmäßigen Körpers nicht nur als einen erprobten kriegsgewohnten Soldaten, sondern auch als den Abkömmling eines aristokratischen Geschlechts zu erkennen; als einen ebenso gewandten Weltmann und Diplomaten, wie gedienten und abgehärteten Krieger.


  »Habe ich die Ehre mit dem Kommandanten Hullin zu sprechen, mein Herr?« wandte er sich in gutem Französisch an diesen.


  »So ist es, mein Herr! Bitte, reden Sie laut, daß alle diese Leute hier hören können, um was es sich handelt,« erwiderte Jean-Claude, als er den unentschiedenen Blick bemerkte, welchen der Parlamentär auf die fernerstehende Gruppe warf; »wenn es sich um Ehre und Vaterland handelt, darf — es jeder Franzose hören, denn die Frauen verstehen sich darauf ebenso gut als wir Männer. Sie wollen mir Vorschläge machen und zunächst von Wem, wenn ich bitten darf?«


  »Von Seiten des kommandierenden Generals — hier ist meine Bestallung!«


  »Gut, mein Herr; lassen Sie hören!««


  »Erlauben Sie mir zunächst, Kommandant,« hub der Offizier mit lauter fester Stimme an, »daß ich Ihnen sage: Sie haben Ihre Pflicht vortrefflich gethan; Sie haben selbst Ihren Feinden Achtung abgenöthigt.«


  »In Sachen der Pflicht gibt es kein Mehr und kein Minder, mein Herr, wir haben unser Möglichstes geleistet,« sagte Hullin.


  »Ja,« setzte Kathrine in barschem Tone hinzu, »und wenn die Feinde uns deshalb achten, na, dann werden Sie uns in acht oder vierzehn Tagen noch mehr achten, denn der Krieg ist noch nicht zu Ende, und man wird noch andere Thaten erleben.«


  Der Offizier wandte sich nach ihr um und schien betroffen von der wilden Thatkraft, welche sich in Blick und Gesicht der Alten ausprägte. — »Das sind edle Gefühle,« versetzte er nach einer Weile; »aber die Menschlichkeit fordert auch ihre Rechte, und unnützes Blutvergießen hieße nur Böses um des Bösen willen thun.«


  »Warum zieht Ihr alsdann in unser Land ein?« rief Kathrine kreischend; »zieht wieder ab und laßt uns im Frieden! — Ihr führt den Krieg wie Räuber und Spitzbuben; Ihr stehlt, plündert, sengt und brennt! Ihr verdientet alle den Galgen. Man sollte Sie zum guten Beispiel von diesem Felsen herunterstürzen!«


  Der Offizier wechselte die Farbe, denn die Alte erschien ihm fähig, ihre Drohung auszuführen; aber er faßte sich im Nu wieder und versetzte in ruhigem Tone: »Ich weiß leider, daß die Kosaken den Maierhof niedergebrannt haben, den man dort drüben sieht. Allein dieß sind eben Marrodeurs und Plünderer, wie sie sich im Gefolge jedes Heeres finden, und diese vereinzelte That beweist nichts gegen die Mannszucht unserer Truppen. Fragen Sie in Deutschland und namentlich in Tyrol, ob die Franzosen es dort anders gemacht haben! sie plünderten nicht nur die Dörfer und brannten sie nieder, sondern sie erschossen unbarmherzig eine große Menge Gebirgsbewohner auf den bloßen Verdacht hin, die Waffen zur Vertheidigung ihres Vaterlands ergriffen zu haben. Wir könnten mit vollstem Rechte Wiedervergeltung üben, aber wir sind keine Barbaren; wir begreifen das Edle und Großartige was in jedem Patriotismus liegt, selbst wenn er den bedauernswürdigsten Eingebungen folgt. Uebrigens führen wir auch nicht mit dem französischen Volke Krieg, sondern mit dem Kaiser Napoleon. Darum hat auch unser General, sobald er das Betragen der Kosaken erfuhr, jene That des Vandalismus öffentlich gebrandmarkt und entschieden, daß dem Besitzer jenes Gehöftes eine Entschädigung geleistet werde . . . «


  »Ich will nichts von euch!« fiel ihm Kathrine barsch in’s Wort; »ich will das Unrecht behalten, welches mir angethan ward, und mich dafür rächen!«


  Der Parlamentär entnahm aus dem Tone der alten Frau genugsam, daß er sie nicht zur Vernunft bringen könne und daß es sogar gefährlich seyn würde, sich mit ihr weiter einzulassen; er wandte sich daher an Hullin mit den Worten: »Kommandant, ich bin beauftragt, Ihnen alle kriegerischen Ehren zuzugestehen, wenn Sie einwilligen, mir diesen Punkt zu übergeben. Wir wissen, daß ihr keine Lebensmittel mehr habt, daß ihr binnen weniger Tage dadurch gezwungen werdet, das Gewehr zu strecken. Die Achtung, welche der befehligende General Ihnen zollt, hat ihn allein bewogen, Ihnen ehrenhafte und loyale Bedingungen zuzugestehen. Längerer Widerstand würde ja doch zu nichts führen. Wir sind Herren des Donon, unser Armeecorps zieht auf jener Straße in Lothringen ein; der Feldzug wird sich nicht hier entscheiden und Sie haben daher kein Interesse, einen unnützen und verlornen Posten zu vertheidigen. Wir aber wollen euch die Schrecken des Hungers auf diesem Felsenneste ersparen. Jetzt ist es an Ihnen, Kommandant, sich zu entscheiden!«


  Hullin wandte sich zu seinen Gefährten mit den einfachen Worten: »Habt ihr es gehört? . . . Ich nehme keine Gnade an; aber wenn die Anderen dafür sind, die Bedingungen des Feindes anzunehmen, so will ich mich auch unterwerfen.«


  »Wir schlagen alle das Anerbieten ab,« sagt Jerome, und die Anderen bestätigten es. «


  Kathrine Lefevre, die seither so unbeugsam gewesen war, und jetzt zufällig Louisen angeblickt hatte, schien plötzlich von einer sanftern Regung ergriffen; sie nahm das Mädchen am Arm, und wandte sich zu dem Parlamentär mit den Worten: »Wir haben ein Kind bei uns; sollte es nicht möglich seyn, sie zu einem unserer Verwandten in Zabern zu schicken?«


  Louise hatte kaum diese Worte gehört, so fiel sie mit einer Art Entsetzen Hullin um den Hals und rief: »Nein, nein, Papa Jean-Claude, ich will bei Dir bleiben, will mit Dir sterben l« . . .


  »Schon gut, mein Herr,« versetzte Hullin ganz bleich; »sagen Sie Ihrem General, was Sie gesehen haben; sagen Sie ihm, daß wir den Falkenstein bis zum Tode halten werden! — Kaspar, Franz, führt den Parlamentär wieder zurück!«


  Der Offizier schien zu zögern; als er aber den Mund zu einer Bemerkung öffnen wollte, schrie Kathrine ganz bleich vor Ingrimm ihm zu: »Geh’n Sie nur, geh’n Sie! ihr seyd noch nicht so weit als ihr glaubt. Der elende Spitzbube Jegof hat euch weiß gemacht, wir hätten keine Lebensmittel, aber wir sind noch auf zwei Monate damit versehen, und in zwei Monaten wird unsere Armee euch alle aufgerieben haben. Die Verräther werden nicht immer gewonnen Spiel haben, und dann wehe euch!« —


  Und da sie sich immer mehr in die Hitze hineinschrie, hielt der Parlamentär es für das Gerathenste, sich zu entfernen, drehte sich nach seinen Führern um, ließ sich die Binde wieder um die Augen legen und sich an den Fuß des Falkensteins hinabgeleiten.


  Hullin’s Weisung wegen der Lebensmittel ward noch am selben Tage ausgeführt: jeder erhielt täglich nur eine halbe Nation; man stellte eine Schildwache vor Hexen-Baisel’s Höhle, wo sich die Lebensmittel-Vorräthe befanden, und verrammelte deren Thüre; Jean-Claude befahl, daß die Austheilung des Proviants immer in Gegenwart Aller stattfinden sollte, um jeder Ungerechtigkeit vorzubeugen; allein alle diese Vorsichtsmaßregeln konnten die Unglücklichen doch nicht vor der entsetzlichsten Hungersnoth bewahren.


  


  XX.


  Seit drei Tagen waren die Lebensmittel aus dem Falkenstein gänzlich ausgegangen, und Dives hatte noch kein Lebenszeichen von sich gegeben. Wie oft hatten die armen Belagerten auf dem Falkenstein während dieser vielen Tage eines langen Todeskampfs die Blicke in der Richtung nach Pfalzburg gewendet! wie oft hatten sie in die Nacht hinausgelauscht und die Schritte des Schmugglers zu vernehmen geglaubt, während das undeutliche Rauschen des Windes allein die Lust erfüllte! Der neunzehnte Tag seit der Ankunft der Flüchtlinge auf dem Falkenstein verstrich, ohne Hilfe und Rettung zu bringen. Die armen Freischärler sprachen schon nicht mehr: mit abgehärmten verstörten Gesichtern hockten sie am Boden, in eine endlose Träumerei verloren. Zuweilen betrachteten sie sich mit funkelndem Auge, als ob sie einander selbst verzehren wollten; dann versanken sie wieder in ihr düsteres, dumpfes, stumpfes Schweigen.


  Als Jegofs Rabe, von einem Baumwipfel zum andern flatternd, sich diesem Orte des Jammers näherte, schlug der alte Matern die Büchse an, um ihn herunter zu schießen; allein der Unglücksvogel strich sogleich unter heiserm Krächzen ab und flog schnell davon, und der Arm des alten Jägers sank kraftlos herab. Und als ob die Erschöpfung durch den Hunger nicht hingereicht hätte, um das Maaß solchen Elendes voll zu machen, öffneten die Unglücklichen jetzt nur noch den Mund, um sich wechselsweise anzuklagen und zu bedrohen.


  »Rührt mich nicht an!« rief die Hexen-Baisel mit hohler Stimme denjenigen zu, welche sie betrachteten; — »schaut mich nicht an, oder ich beiße!«


  Louise lag im Fieberwahnwitz; ihr großes blaues Auge sah statt wirklicher Gegenstände nur Schatten um das Plateau schweben, über die Wipfel der Bäume und Büsche hinstreichen und sich aus dem alten Thurm niederlassen, und rief froh: »da kommt der Proviant!« Dann ärgerten sich die Anderen über das arme Kind und riefen wütend, Louise wolle sie verhöhnen, solle es aber schwer büßen. Jerome allein blieb vollkommen ruhig, hatte aber eine solche Menge Schneewasser getrunken, um den nagenden Hunger in seinen Eingeweiden zu beschwichtigen, daß sein ganzer Körper und sein knöchernes Gesicht voll Schweiß stand.


  Doktor Lorquin hatte sich ein Tuch um die Hüfte gebunden, das er allmählig immer fester anzog, und behauptete dadurch seinen Magen einigermaßen zufrieden zu stellen; er saß mit dem Rücken an den Thurm gelehnt, hatte die Augen geschlossen, die er nur in langen Zwischenräumen öffnete, um die Bemerkung zu machen: »Wir sind nun in der ersten, zweiten, dritten Periode des Verhungerns. Noch einen Tag, und alles wird vorüber seyn!« Und dann hielt er lange Vortrage über die Druiden, über Odin, Bramah, Pythagoras, citirte griechische und lateinische Schriftstellen, und prophezeite die baldige Verwandlung der Leute vom Harberg in Wölfe, Füchse und andere wilde Thiere. »Ich selber werde ein Löwe,« rief er; »dann werde ich täglich fünfzehn Pfund Ochsenfleisch fressen. — Nein,« verbesserte er sich dann; »ich will ein Mensch seyn; ich werde den Frieden, die Brüderlichkeit, die Gerechtigkeit predigen! Ja, meine Freunde, wir leiden durch unsre eigne Schuld? Was haben wir seit zehn Jahren aus den Ländern jenseits des Rheins gemacht? Mit welchem Recht wollten wir den Völkern da drüben fremde Herren aufdrängen? Warum haben wir nicht auf friedlichem Wege unsere Ideen und Empfindungen, die Erzeugnisse unsers Kunst- und Gewerbfleißes mit ihnen ausgetauscht? Warum kamen wir zu ihnen nicht als Brüder anstatt als Unterdrücker? Wir wären gewiß gut aufgenommen worden! Denkt euch jetzt, meine Freunde, was jene Völker drüben jenseits des Rheins in zehn langen Jahren der Vergewaltigung und Ausplünderung erdulden mußten! Jetzt rächen sie sich, und das ist Gerechtigkeit! Der Fluch des Himmels falle auf die Elenden, welche die Völker spalten und trennen, um sie zu unterdrücken!« — Nach derartigen Momenten der Exaltation sank er dann gegen die Mauer zurück und murmelte: »Ah, nur ein Stückchen Brot! Nur ein einiges Stück Brot!«


  Matern’s Söhne saßen zwischen den Büschen, die Büchse auf den Knieen, als wären sie auf dem Anstand auf ein Wild, das niemals kam; aber die Idee dieses beständigen Lauerns erhielt einigermaßen ihre sinkenden Kräfte. — Mehrere der Freischärler lagen zusammengekrümmt da, zitterten vor Fieberfrost und murrten Flüche und Verwünschungen gegen Jean-Claude, weil er sie auf den Falkenstein geführt hatte.


  Hullin ging noch, vermöge einer fast übermenschlichen Charakterstärke, hin und her und beobachtete das Treiben in den umliegenden Thälern, sprach aber kein Wort. Manchmal trat er bis zum Rande des Felsens vor, biß die Zähne über einander und sah mit wuthfunkelnden Augen Jegof drüben auf der Hochebene des Eichwaldhofes unter einem Hausen Kosaken vor einem großen Feuer sitzen. Seit der Ankunft des Feindes im Thale von Hagebuchen hatte der Verrückte jenen Posten nicht mehr verlassen und schien von dort aus den Todeskampf seiner Opfer überwachen zu wollen.


  So war es um diese Unglücklichen bestellt, die dort oben angesichts eines ungeheuren Horizonts schmachteten. Die Strafe des Hungers im Grunde eines Kerkers mag furchtbar seyn, aber unter einem hellen Himmel, angesichts eines ganzen reichen Landes voll jeglicher Hilfsquellen der Natur, ist sie doch noch entsetzlicher und übersteigt jeden Ausdruck.


  Der neunzehnte Tag jener unaussprechlichen Qual neigte sich zum Ende; es war zwischen vier und fünf Uhr Nachmittags, das Wetter trüb und düster, große graue Nebelwolken stiegen hinter dem Gipfel des Großmann auf; die Sonne ging unter wie eine rothglühende Kugel und warf einige letzte Lichter über den nebelschwangern Horizont. Droben auf dem Felsen herrschte tiefes Schweigen. Louise gab schon kein Lebenszeichen mehr; Kaspar und Franz saßen wie versteinert im Gebüsch, Kathrine kauerte am Boden, ihre spitzigen Kniee zwischen den fleischlosen Händen, die Züge starr und hart, die Haare über die blassen gelben Wangen hereinhängend, das Auge stier und düster, die Kinnladen fest aneinander gepreßt — so saß sie da im Haidekraut wie eine alte Sibylle, und sprach kein Wort mehr. An diesem Abend hatten sich Hullin, Jerome, der alte Matern, und der Doktor Lorquin im Kreise um die alte Bäuerin gesetzt, um zusammen zu sterben. Alle waren stille und die letzten Strahlen der sinkenden Sonne umspielten die düstere Gruppe. Zu ihrer Rechten hinter einem Felsenvorsprung leuchteten aus der Tiefe des Abgrunds einige Lagerfeuer der Kaiserlichen herauf. Und wie sie nun so stumm da saßen, da schien die alte Bäuerin plötzlich aus ihrer tiefen Träumerei zu erwachen, murmelte einige unverständliche Worte und sprach dann mit tiefer Stimme: »Mark Dives kommt; ich sehe ihn; er tritt aus dem Ausfallpförtchen rechts vom Arsenal; mein Kaspar ist bei ihm . . . « Dann zählte sie leise, und fuhr endlich fort: »Zweihundert und fünfzig Mann, Nationalgarde und Soldaten; — sie gehen über den Graben; sie steigen hinter dem Halbmond hinauf — Kaspar spricht mit Markt was sagt er denn?« Sie beugte lauschend das Haupt vorwärts. »Ah! wir müssen uns sputen; — Ja wohl, sputet euch, die Zeit drängt! Ah, da sind sie auf dem Glacis!« . . .


  Eine lange Pause folgte, dann richtete sich die Alte plötzlich in ihrer ganzen Höhe auf, streckte die Arme aus, und sperrte Mund und Augen weit auf, sträubte das Haar und rief mit fürchterlicher Stimme: »Dran und dran, meine Jungen! Nur Courage! schlagt drein! schlagt sie todt! ah, ah!« Dann brach sie zusammen und sank schwer an den Boden nieder.


  Dieser entsetzliche Schrei hatte alle aufgeschreckt, denn er hätte Todte erweckt; die sämmtlichen Belagerten schienen wie neugeboren, es lag irgend etwas in der Luft; war’s Hoffnung, Leben, Siegesfreude? ich weiß es nicht, aber die armen Verhungerten kamen auf allen Vieren herangekrochen wie wilde Thiere und horchten mit angehaltenem Athem. Selbst Louise rührte sich etwas und erhob mühsam den Kopf. Franz und Kaspar schleppten sich auf den Knieen heran, und seltsamer Weise glaubte Hullin, als er durch die Dunkelheit in der Richtung gegen Pfalzburg hinausblickte, ein Blitzen von Kleingewehrfeuer wie von einem Ausfall zu sehen.


  Kathrine war wieder in ihre frühere Haltung zurückversunken, aber ihre Wangen, welche noch vor wenigen Minuten starr gewesen waren, wie diejenigen einer Maske, bebten vor Aufregung, obschon ihr Auge rasch wieder in die nebelhafte Unbestimmtheit des Träumens zurückversank. Alle Anderen lauschten, als ob ihr ganzes Daseyn an ihren Lippen hinge.


  Mehr als eine Viertelstunde war vergangen, als die Alte langsam wieder anhub: »Jetzt sind sie durch die feindlichen Linien hindurchgeschlichen; sie marschieren nach Lützelburg. — Ich sehe sie: Kaspar und Dives sind voran mit Desmarets, Ulrich, Weber und unseren Bekannten aus der Stadt . . . sie kommen . . . sie kommen!« Sie schwieg von Neuem, die Anderen lauschten noch lange, aber die Vision war vergangen; langsam wie ein Jahrhundert verrann Minute auf Minute.


  Plötzlich hub Hexen-Baisel mit gellender Stimme an: »Glaubt ihr nicht! Kathrine ist verrückt geworden; sie hat nichts gesehen. Den Mark muß ich doch besser kennen als ihr; der lacht sich in die Faust und macht sich über uns lustig. Was liegt ihm daran, daß wir zu Grunde gehen, wenn nur er sein Glas Wein und seine Bratwurst hat und seine Pfeife ruhig in der Ecke am Ofen rauchen kann! O der heillose Spitzbube!« — Dann versank alles wieder in das vorherige Stillschweigen, und die Unglücklichen, welche auf eine Weile an der Hoffnung auf eine baldige Befreiung sich aufgerichtet hatten, versanken wieder in die tiefste Entmuthigung und dachten: Hexen-Baisel hat Recht; Kathrine hat nur geträumt, und wir sind zum Hungertode verdammt.


  Hullin allein war nicht ganz entmuthigt; die Vision der alten Bäuerin hatte ihm Muth gegeben. Er ging hinunter in das Gewölbe, holte einen großen Krug Heidelbeergeist, vermischte ihn mit heißem Wasser und reichte jedem der Halbverhungerten einen großen Zinnbecher voll von diesem erwärmenden Getränke, das ihnen allen willkommen war. Aber so sehr sie auch nach mehr verlangten, so gab er es ihnen doch nicht, sondern vertröstete sie auf den folgenden Morgen. Mittlerweile war die Nacht eingebrochen, und als der Mond hinter den hohen Tannenwäldern ausging und die düstre Gruppe der Belagerten beleuchtete, da wachte Hullin allein noch bei den von Fieberglut halb Verzehrten. Aus weiter Ferne her ertönte in den Schluchten der Wer-da-Ruf der deutschen Schildwachen, der gemessene Schritt der durch die Wälder schreitenden standen, das gellende Wiehern der angepflöckten Pferde, ihr Stampfen und Ausschlagen und das Geschrei ihrer Wächter. Gegen Mitternacht schlief der wackere Mann jedoch ebenfalls ein, wie die Anderen. Als er wieder erwachte, schlug es drunten in Hagebuchen gerade vier Uhr. Diese fernen Schläge weckten ihn aus seiner Erstarrung und Schläfrigkeit; er öffnete die Augen, und als er, noch ohne klares Bewußtseyn, sich umschaute und seine Besinnung zu sammeln suchte, traf ein schwaches flackerndes Licht sein Auge; er erschrack und ward bange, denn er fragte sich unwillkürlich: bin ich denn verrückt geworden? die Nacht ist ja ganz schwarz und ich sehe Fackeln! . . . Gleichwohl erschien die Flamme immer wieder; er schaute genauer hin, stand dann rasch auf, beschirmte die zusammengezogenen Augen mit der flachen Hand, und erkannte nun deutlich ein Feuer auf dem Giromani, auf der andern Seite des Blanru, ein Feuer, das in purpurner Lohe zum Himmel aufschlug und den Schatten der Tannen auf dem Schnee tanzen machte. Jetzt erst fiel ihm bei, daß er mit Piorette dieses Signal ausgemacht hatte, um ihm Nachricht von einem Angriff zu geben, und die Freude darüber machte, daß er nun an allen Gliedern zitterte und ihm ein Angstschweiß auf die Stirne trat. Wie ein Blinder tastete er sich, mit ausgestreckten Händen tappend, in der Finsternis vorwärts und rief stammelnd: »He, Kathrine! Louise! Jerome! wacht auf!« Aber niemand antwortete ihm, und nachdem er eine Weile so im Kreise herumgetappt war, ohne vom Fleck zu kommen, stolperte er, stürzte nieder und rief: »Meine Kinder! Louise und Kathrine, he, wacht auf! man kommt, wir sind gerettet!« Nun erst ertönte ein dumpfes Gemurmel, wie wenn Todte erwachten, und ein heiseres trockenes Lachen — es kam von Hexen-Baisel, die vor Hunger und Leiden verrückt geworden war — dann rief Kathrine: »He, Hullin, Hullin! wer hat mich gerufen?«


  »Ich war’s, Kathrine,« erwiderte Hullin, der sich wieder von seiner Gemüthsbewegung erholt hatte, mit festerer Stimme: »Jerome, Kathrine, Matern, seyd ihr denn alle todt? Seht ihr denn nicht das Feuer drüben aus dem Blanru? Piorette kommt uns zu Hilfe!«


  Gleichzeitig wälzte sich der Knall eines Kanonenschusses wie das Rollen des Donners durch die Schluchten des Jägerthals hin und unterbrach die Stille der Nacht. Die Trompete des jüngsten Gerichts hätte keinen tiefern Eindruck auf die Belagerten hervorgebracht; alle erwachten plötzlich, rafften sich auf und riefen: »Das ist Piorette! das ist Mark! man kommt uns zu Hilfe!« Die Stimmen tönten hohl und schaurig, wie aus Skeletten hervor.— Einige schluchzten, hatten aber keine Thränen mehr. Ein zweiter Donner erscholl und Hullin rief: »das sind Pelotonfeuer; die unsrigen feuern auch in Pelotons; also sind Soldaten von der Linie dabei! . . . Es lebe Frankreich!«


  »Na, seht ihr,« Mutter Kathrine hatte also doch Recht? die Pfalzburger kommen uns zu Hilfe!« sagte Jerome; »sie ziehen schon die Anhöhen an der Saar herunter und Piorette greift den Feind nun vom Blanru aus an!«


  In der That knatterte das Kleingewehrfeuer nun auf zwei Seiten zugleich — nämlich gegen die Hochebene des Eichwaldhofes und gegen die Höhen des Kilberi hin. Die beiden Anführer umarmten sich jetzt, und wie sie so tappend in der dunklen Nacht nach dem Rande des Felsens hingingen, rief ihnen plötzlich der alte Matern zu: »Nehmt euch in Acht, hier ist der Abgrund!« Sie blieben stehen, schauten zu ihren Füßen nieder, sahen aber nichts und nur der aus dem Abgrunde heraufströmende kalte Luftzug verwarnte sie vor der Gefahr. Alle Höhen und Schluchten der Umgebung lagen noch in tiefer Finsternis, nur auf den Abhängen der gegenüberliegenden Höhen leuchtete das Feuer der Musketensalven blitzähnlich auf und beleuchtete bald eine alte Eiche, bald das dunkle Profil eines Felsens, bald ein Stück Haide oder Menschengruppen, die wie bei einer Feuersbrunst hin und her liefen. Aber zweitausend Fuß unter sich, in der Tiefe der Schlucht, hörten die Belagerten ein verworrenes Geräusch, den Galopp von Pferden, ein wildes Geschrei und einzelne Kommandorufe; bisweilen trug der leise Nachtwind aus weiter Ferne den bekannten Ruf eines Gebirgsmannes, jenen von Bergspitze zu Bergspitze forttönenden Schrei: »he-oh-he!« wie einen Seufzer zum Falkenstein herüber, und Hullin sagte: »das ist Mark! ich erkenne ihn an der Stimme!«


  »Ja, das ist Mark, der uns sagen will, wir sollen guten Muth haben,« versetzte Jerome.


  Die anderen kauerten um die beiden Anführer herum am Boden, stützten die Hände auf den Felsenrand und schauten und horchten mit vorgestrecktem Halse in die Nacht hinaus. Die Lebhaftigkeit des Kleingewehrfeuers verkündete die Erbitterung des Gefechts, aber man konnte nichts davon sehen. O, wie gerne hätten diese halberschöpften Unglücklichen an diesem letzten Entscheidungskampfe theilgenommen! mit welcher Erbitterung würden sie sich in’s Gefecht gestürzt haben! Die Furcht, noch einmal im Stiche gelassen zu werden, und mit Tagesanbruch ihre Retter wieder zurückgeschlagen zu sehen, machte sie vor Entsetzen ganz stumm.


  Mittlerweile war Stunde auf Stunde vergangen und der Tag begann zu grauen; die falbe Morgendämmerung stieg hinter den schwarzen Bergspitzen heran; einige Strahlen fielen in die dunstigen nebelgefüllten Thäler hinab, und legten nach einer halben Stunde einen silbernen Saum um die Nebelballen, welche durch die Schluchten wogten. Hullin schaute durch die Lücken in diesen grauen Dünsten hinab und erkannte endlich die Lage. Die Feinde hatten die Anhöhen des Baltin und das Plateau des Eichwaldhofes aufgeben müssen, und sich nun im Thal von Hagebuchen, am Fuße des Falkensteins, auf einem Drittel der Höhe des Berghangs gesammelt, um nicht von dem Feuer ihrer Gegner beherrscht zu werden. Dem Felsen des Falkensteins gegenüber ließ Piorette, welcher nun den Eichwald besetzt hatte, aus der Seite nach Hagebuchen hinab Verhaue anlegen. Er lief hin und her, den kurzen Pfeifenstummel im Munde, den Filzhut auf’s Ohr gedrückt, die Büchse über der Schulter. Die Aexte der Holzhauer blitzten und funkelten im Schein der aufgehenden Sonne. Links vom Dorfe, auf dem Abhang des Baltin, hielt Mark auf einem stämmigen Rosse, den Pallasch am Handgelenk und zeigte seinen Leuten die Ruinen und den Schlittenweg, ein Infanterie-Offizier und einige Mann von der Nationalgarde hörten ihm zu, und einige Schritte von dieser Gruppe stand Kaspar Lefevre ganz allein, gedankenvoll aus seine Muskete gestützt und stierte herüber; man konnte aus seiner Haltung die verzweifelten Entschlüsse entnehmen, welche er für den Augenblick des Angriffes faßte. Hoch oben auf der Anhöhe dicht am Waldsaume hielten noch 2 - 300 Mann, in Linie aufgestellt, Gewehr bei Fuß, und schauten ebenfalls herüber.


  Der Anblick dieser kleinere Zahl ihrer Befreier schnürte den Belagerten die Brust zusammen, um so mehr als die Deutschen, ihnen an Zahl sieben- oder achtfach überlegen, sich schon in zwei Angriffskolonnen zu sondern begannen, um die verlorenen Positionen wieder zu erobern. Der General schickte schon nach allen Seiten hin berittene Ordonnanzen aus, um seine Weisungen zu überbringen, und man sah bereits die Bajonette der abziehenden Truppen blinken.


  »Jetzt ist’s aus mit uns!« sagte Hullin zu Jerome; »was können fünf- oder sechshundert Mann gegen diese viertausend in geschlossener Schlachtordnung ausrichten? Die Pfalzburger werden wieder umkehren und sagen: wir haben unsere Schuldigkeit nach Kräften gethan! und Piorette wird aufgerieben werden!«


  Die Anderen dachten ebenso; was aber ihre Verzweiflung auf’s höchste steigerte, das war der Anblick einer langen Reihe Kosaken, die jetzt, den verrückten Jegof an ihrer Spitze, mit verhängten Zügeln in das Thal von Hagebuchen hereinsprengten. Den Verrückten, der vorausritt, erkannte man deutlich an seinem Barte, seinem Roßschweif, seinem Hundefell und dem langen rothen Haar; er blickte zum Felsen herauf und schwang seine Lanze über dem Kopf. Im Thalgrunde drunten sprengte er gerade auf den feindlichen Generalstab zu, parierte sein Pferd vor dem General, machte einige Geberden und deutete auf die andre Seite des Plateau des Eichwaldhofes.


  »Ha, der Halunke!« rief Hullin; »seht, er sagt dem General, daß Piorette auf der andern Seite keine Verhaue angelegt hat, daß man den Berg umgehen muß.«


  Wirklich sah man auch alsbald ein paar Kompagnieen der Kaiserlichen sich in dieser Richtung auf den Weg machen, während eine andere Kolonne gegen die Verhaue hinmarschierte, um die Bewegung der ersteren zu maskieren.


  »Matern, ist es denn nicht möglich, den Verrückten von seinem Gaule herunterzuschießen?« rief Hullin grimmig.


  Der alte Jäger schüttelte den Kopf und sagte: »Es geht nicht, so weit trägt kein Gewehr!«


  »Hei!« rief Kathrine mit einem grimmigen Schrei, wie der Schrei eines Sperbers: »wir wollen sie zerschmettern, wie aus dem Blutfeld! Schleudert Steine auf sie hinunter!« und mit der Kraft der Verzweiflung rüttelte sie an einem großen Felsstück, rollte es die geneigte Fläche hinab und schleuderte es mit einem gewaltigen Stoß über den Felsenrand hinaus. Der Steinblock beschrieb eine weite Kurve durch die Luft, dann hörte man drunten einen wuchtigen Fall und ein entsetzliches Krachen — Holzsplitter flogen nach allen Seiten, und gleich darauf sah matt den Steinblock einige hundert Fuß weiter unten wieder aufschlagen und mit vermehrter Schnelligkeit und in furchtbaren Sätzen zu Thal kollern, bis er endlich mit einem letzten furchtbaren Sprung gerade auf Jegof lossprang und ihn zu den Füßen des feindlichen Generals zerschmetterte.


  Das alles war das Werk von wenigen Sekunden gewesen. Kathrine stieß ein wildes gellendes Hohngelächter aus, als sie ihr Werk sah. Die Anderen aber, wie Geister, die des Zaubers Bann entronnen, stürzten sich, von wilder Verzweiflung erfaßt, auf die Steintrümmer der alten Burg und schleuderten und rollten sie über den Felsenrand hinunter, daß sie am steilen Gehänge mächtig aufhüpften und Schutt und Gerölle nach sich ziehend, in wilden Sprüngen hinunterkollerten und zerschmetternd in die Kolonnen der Feinde fielen. Und mit wilder Trunkenheit tönte von Mund zu Mund der Ruf: »Tod und Verderben unter sie! Zerschmettert sie, zertrümmert sie wie auf dem Blutfeld!«


  Es war ein fürchterlicher Austritt. Die Wuth und Verzweiflung gab diesen bis zu Gerippen abgemagerten Wesen die Kraft, ein solches Blutbad anzurichten. Sie zitterten und wankten nicht, sie vereinten ihre Bemühungen und schauten hohnlachend den polternden Steinblöcken nach, welche tiefe, sichtbare Furchen in den Wald rissen und durch den Anprall an Hemmnisse nur desto mehr Ungestüm und Wucht zu erhalten schienen. Dann kehrten sie eiligst zurück, um wieder neue Steinblöcke den anderen nachzuschicken.


  Diese Lawine von Steinen und Felsentrümmern richtete bald eine große Verwirrung unter den deutschen Soldaten an. Gegen die unaufhaltsame Wucht dieser centnerschweren Steine gab es keinen Schutz; wo sie einschlugen, da schmetterten sie zehn bis zwölf Mann nieder, und nichts vermochte ihnen zu widerstehen. Die Reihen lösten sich, die Soldaten sprangen auseinander, alle Bande der Ordnung wurden gelöst, denn immer und immer donnerten wieder neue Steine den Abhang herab und verbreiteten wiederum Tod und Schrecken. Trotz dem Kommandoruf der Offiziere, trotz dem Kleingewehrfeuer, welches von beiden Seiten zu knattern begann, sprangen die Kaiserlichen in wilder Flucht den Berg hinab und suchten die Thalsohle zu gewinnen, um diesem fürchterlichen Tod zu entgehen.


  Als der Wirrwarr und das Gedränge aufs Höchste gestiegen war es dem feindlichen General doch gelungen, ein Bataillon zusammenzuraffen und im Schritt nach dem Dorfe hinunter zu führen. Der Mann, der inmitten dieses Unheils und dieser Zerstörung ruhig blieb, hatte etwas Großartiges, heldenhaft würdiges. Zuweilen wandte er sich düster um und schaute auf die herunterpolternden Steine, welche blutige Risse in seine Kolonne schlugen. Jean-Claude beobachtete ihn und vermochte ihm trotz der wilden Trunkenheit des Triumphs, trotz der Gewißheit, dem Hungertode entgangen zu seyn, seine Bewunderung nicht zu versagen. »Sieh,« sagte er zu Jerome; »er macht es wie wir, als wir vom Donon und Großmamt abzogen: er bleibt bis zuletzt und weicht nur Schritt für Schritt! Es gibt doch unter jedem Volke Leute von Herz und Muth!«


  Mark Dives und Piorette hatten nicht so bald die günstige Wendung gesehen, welche ihre Sache durch die Steinkanonade der Belagerten genommen, als sie durch den Tannenwald herunterzogen gegen die Thalsohle her, um dem feindlichen General den Rückzug abzuschneiden; aber es gelang ihnen nicht. Obschon beinahe auf die Hälfte zusammengeschmolzen, bildete das Bataillon hinter dem Dorfe Hagebuchen ein Carré, stieg langsam das Saarthal hinan und machte zuweilen Halt, wie ein angeschossener Keuler, der den Hunden die Stirne bietet, wann Piorette’s Leute oder die Soldaten von der Pfalzburger Garnison ihm zu nahe auf die Fersen zu kommen versuchten. So endete das große Gefecht am Falkenstein, das man seither im ganzen Gebirg nur die Felsenschlacht heißt.


  


  XXI.


  Der Kampf war kaum zu Ende, als gegen neun Uhr Mark Dives, Kaspar Lefevre und ungefähr dreißig Leute aus dem Gebirg, Tragekörbe mit Lebensmitteln auf dem Rücken, den Falkenstein hinankletterten. Aber welch ein Anblick erwartete sie hier oben! Die Belagerten lagen insgesamt am Boden wie todt; vergebens rüttelte man sie, schrie ihnen in die Ohren: »Jean-Claude! Kathrine! Jerome!« sie gaben keine Antwort mehr. Seit die Aufregung aufgehört hatte, war die Erschöpfung bei ihnen desto vollständiger. Als Kaspar Lefevre seine Mutter und Louise so unbeweglich und mit krampfhaft über einander gebissenen Kinnladen daliegen sah, drohte er Mark, sich neben ihnen zu erschießen, wenn sie nicht wieder zur Besinnung kämen. Mark meinte: jeder könne darin nach Belieben handeln, aber er für seinen Theil wäre wohl ein Narr, wenn er sich Hexen-Baisels willen erschießen würde. Endlich hatte der alte Colon seinen Tragekorb auf einem Stein niedergesetzt und einen Steinkrug mit Brombeerengeist hervorgeholt, wovon er Kaspar Matern einige Tropfen einflößte, worauf dieser die Augen aufschlug, sich erholte, langsam aufstand und die Zähne knirschte, wie ein jagender Fuchs. Dieß Beispiel wirkte, und Mark ging nun von Einem zum Andern und hielt ihnen seine große Feldflasche mit Rothwein an den Mund, reichte aber Keinem zu viel auf einmal, denn der Doktor Lorquin, so schwach er auch war, hatte Mark doch zugerufen, er solle doch gemächlich thun und Keinem zuviel reichen, weil das geringste Uebermaß tödlich wirken würde. Darum bekam jedes vorerst nur ein Ei, ein Stück Brot, etwas Fleisch und ein Gläschen Wein, was ihre geistige Kraft merkwürdig hob; dann setzte man Kathrinen, Louisen und die Anderen auf Schlitten und brachte sie nach dem Dorfe hinunter.


  Der Enthusiasmus und das zärtliche Entgegenkommen, dessen sich die Belagerten nun bei ihrer Rückkehr von Seiten ihrer Freunde zu erfreuen hatten, läßt sich nicht beschreiben. er der Bewunderung ihres Muths und ihrer Ausdauer gesellte sich das Mitleiden mit den Aermsten, welche zu Schatten abgemagert waren. Man betrachtete, umarmte, küßte sie, und so oft wieder ein neuer Neugieriger von Abreschwiller, Dachsburg, Saint-Quirin oder irgend einem anderen Dorfe kam, fing dieß wieder von vorne an. Mark mußte mehr als zwanzigmal die Geschichte seiner Reise nach Pfalzburg erzählen: der wackre Schmuggler hatte dabei kein Glück gehabt; nachdem er wie durch ein Wunder den Kugeln der Kaiserlichen entgangen, war er im Schwarzbrodthale einer Bande Kosaken in die Hände gefallen, die ihn beinahe bis auf’s Hemd ausgeplündert hatten. Dann hatte er beinahe vierzehn Tage lang um die russischen Vorposten, welche die Stadt cernirten, herumschleichen und auf sich schießen lassen müssen und war ein paar Dutzendmal Gefahr gelaufen, als Spion verhaftet zu werden, ehe er endlich in die Festung gelangen konnte. Dann hatte der Kommandant Meunier anfangs unter dem Vorgehen, daß die Garnison zu schwach, jede Hilfe versagt und sich erst durch die dringenden Bitten und Vorstellungen einiger angeseheneren Bürger bestimmen lassen, zwei Kompagnieen zum Entsatz des Falkensteins abzuschicken, und diesen hatten sich noch eine Anzahl Freiwilliger von der Nationalgarde angeschlossen.


  Bei Anhörung dieses Berichts zollten die Gebirgsleute natürlich dem Muth und der Ausdauer Marks unter solchen Gefahren die beeifertste Bewunderung; aber der alte Schmuggler äußerte bei derartigen Lobsprüchen nur leicht hin; »Bah, ich habe nur meine Schuldigkeit gethan; konnte ich denn meine Kameraden umkommen lassen? Ich weiß wohl, daß mein Gang nicht leicht war: die verwünschten Spitzbuben von Kosaken sind noch weit pfiffiger als die Zollschutzwächter: sie riechen Einen eine Wegstunde weit, wie die Raben: aber ich habe sie doch überlistet.«


  Nach fünf oder sechs Tagen waren alle wieder gänzlich hergestellt. Der Hauptmann Vidal von Pfalzburg hatte 25 Mann mit einem Feldwebel auf dem Falkenstein gelassen, um die Pulvervorräthe zu bewachen; Kaspar Lefevre war auch darunter, und der wackre Bursch kam jeden Morgen in’s Dorf herunter. Die Alliierten waren sämmtlich abgezogen nach Lothringen hinein, und man sah im Elsaß nur um die festen Plätze herum noch fremde Truppen. Bald hörte man auch von den gewonnenen Schlachten von Champ-Aubert und Montmirail; aber es war eine Zeit großen Unglücks gekommen und die Verbündeten gewannen nun von Woche zu Woche mehr Boden, und zogen endlich, trotz der tapferen Gegenwehr des französischen Heeres, in Paris ein.


  Dieß war ein harter Schlag für Jean-Claude, Kathrine, Matern, Jerome und all die Patrioten in den Vogesen; aber die Schilderung davon gehört nicht in den Rahmen unserer Geschichte herein.


  Als im Frühjahr der Friede geschlossen worden war, baute man den Eichwaldhof wieder auf, und die ganze Nachbarschaft: Holzhauer, Holzschuhschnitzer, Maurer, Flößer und alle Arbeitsleute der Gegend, legten dabei Hand an, und da ungefähr um dieselbe Zeit die französische Armee beurlaubt ward, kehrte Kaspar Lefevre in die Heimath zurück, schnitt sich den Schnurrbart ab und heirathete seine Louise. Am Hochzeitstage kamen alle die Streiter vom Falkenstein und Donon auf dem Eichwaldhofe zusammen und wurden mit offenen Armen gastlich aufgenommen. Jeder brachte dem jungen Paare sein Hochzeits-Geschenk: — Jerome ein Paar hübsche Schuhe für Louise; Matern und seine Söhne einen Auerhahn zum Festbraten; Dives ein Paar Pfund geschmuggelten Tabak für Kaspar, und der Doktor Lorquin einen Wickelzeug von feiner Leinwand. Man hielt offene Tafel bis in die Scheunen und unter die Schuppen hinein, und es läßt sich gar nicht beschreiben, wie viel Kuchen, Kugelhopfen, Brotlaibe, Würste, Fleisch und Eier vertilgt wurden. Der alte Jean-Claude, welcher bisher seit der Einnahme von Paris durch die Alliierten immer so düster und finster gewesen war, thaute so weit auf, daß er am Hochzeitstage das Lieblingslied seiner Jugend so lustig und schmetternd sang, wie damals, wo er mit der Muskete auf der Schulter in die Schlachten von Valmy, Jemmappes und Fleurus zog. Die Echos des Falkensteins widerhallten die Endreime der Marseillaise, dieses schönsten und begeisterndsten aller kriegerischen Volkslieder, das man je gehört hat. Kathrine Lefevre schlug mit ihrem Messerheft den Takt dazu auf dem Tisch, und wenn’s wahr ist, was viele behaupten, daß die Todten aushorchen, wenn man von ihnen spricht, so durften die gebliebenen Freischärler sich freuen und der »Schellenkönig« mußte wuthschäumend in seinen rothen Bart knirschen. Gegen Mitternacht stand Hullin auf und wandte sich an die Neuvermählten mit den Worten: »Ihr werdet wackere Kinder haben; ich will sie auf meinen Knieen schaukeln, sie mein altes Lieblingslied lehren, und dann im Frieden dahinfahren zu den Anderen!« Dann küßte er Louisen, nahm Mark Dives und Jerome am Arm und stieg in sein Häuschen herab, gefolgt vom ganzen Hochzeitszuge, welche mit ihm die Marseillaise anstimmten. Es war eine wunderschöne Nacht: zahllose Sterne. funkelten am dunkelblauen Himmelszelt, und die Büsche am Fuß des Berghangs, wo man so manchen wackeren Mann zur ewigen Ruhe gebettet, rauschten ganz leise. Jeder fühlte sich fröhlich und doch gerührt. Auf der Schwelle seines kleinen Häuschens verabschiedete man sich mit Händedrücken, wünschte sich gute Nacht und ging auseinander, die einen rechts, die anderen links, wieder andere kehrten truppweise in ihre Dörfer zurück.


  »Gute Nacht, Matern, Jerome, Dives, Piorette! gute Nacht!« rief ihnen Jean-Claude nach. Seine alten Freunde wandten sich noch einmal um, schwangen ihre Hüte und sagten dann unter einander: »Es gibt doch Tage, wo man recht froh ist, daß man noch auf der Welt seyn darf! Ach wenn es niemals Seuchen, Krieg und Hungersnot gegeben hätte, — wenn die Menschen sich doch miteinander vertragen, einander lieben und hilfreich beispringen konnten und kein ungerechtes Mißtrauen mehr unter ihnen entstünde, — dann wäre die Erde doch ein wahres Himmelreich!« —
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